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Dollys schönster Sieg 
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Dolly ist fassungslos - auf Burg Möwenfels passieren seltsame, unerklärliche Dinge. Wer könnte dahinter stecken ? Dolly legt für ihre Mädchen die Hand ins Feuer, dass sie nichts damit zu tun haben. Dann aber geschieht etwas Dramatisches und Dolly begreift: Eine der Schülerinnen bräuchte dringend ihre Hilfe...


Ein verträumter Sommertag 
 „Herrlich!“
Dolly drehte sich mit einem glücklichen Seufzer auf den Rücken und ließ sich von dem klaren, im Sonnenlicht glitzernden Wasser des Schwimmbeckens tragen. Wie still es hier zwischen den Felsen war! Unter ihr lag das Meer ruhig wie im Mittagsschlaf, träge geworden von der Last der Sommerhitze. Über ihr erhoben sich die vier mächtigen Türme der Burg, ein paar Mauersegler schossen heran, drehten ein paar übermütige Runden um den Nordturm und verschwanden wieder. Zwischen dem dichten Pelz aus Efeu, der die ehrwürdigen Mauern bedeckte, blitzten hell die Fenster. Rosen nickten Dolly über die Felswand zu, die das Schwimmbecken zur Burg hin abgrenzte.

„Gibt es einen schöneren Platz auf der Welt als Burg Möwenfels? Ich weiß eigentlich gar nicht, warum wir in den Sommerferien fortfahren!“

 „Aber ich!“  
 Dollys Schwester Felicitas, die neben dem Schwimmbecken in der
Sonne gelegen hatte, richtete sich auf und sah lachend zu ihr hinüber. „Wenn du nämlich nicht für ein paar Wochen im Jahr von der Burg getrennt würdest, Hausmutter Dolly, würdest du die Ferien über nicht aus der Arbeit herauskommen. Jeden Tag würde dir etwas Neues einfallen, was unbedingt getan werden muß, und an Erholung wäre nicht zu denken. Außerdem willst du doch nicht behaupten, daß du deinen Urlaub mit Mann und Kind in den Bergen nicht genossen hättest!“

„Im Gegenteil, es war toll! Mama, die sich so rührend um Kathrinchen gekümmert hat, während Klaus und ich die Berge hinaufgeklettert sind! Die gemütlichen Abende auf der Terrasse über dem See! Und dann die durchtanzten Nächte, die Besichtigungsfahrten zu Schlössern und Kirchen, das Klosterkonzert, die drei Tage in Salzburg bei den Festspielen! Lieb von Papa, daß er uns die geschenkt hat. Wir haben einmal wieder richtig Kultur getankt. Denn wann kämen wir hier jemals dazu!“

„Na siehst du!“ Felicitas ließ sich zufrieden zurücksinken. Dolly schwamm ein paar Längen und stieg dann aus dem Becken. 
 „Wie spät ist es? Ich muß allmählich an meine Arbeit denken!“ 
 „Unsinn. Dieser Tag soll noch einmal ein richtiger Ferientag für uns sein, die Arbeit läuft dir nicht weg. Du hast es nicht nur mir, sondern auch Klaus versprochen!“ 
 Dolly ließ sich lachend neben der Schwester nieder. 
 „Du hast recht, ich gebe mich geschlagen. Ist Klaus nicht ein Schatz, daß er mit Kathrinchen bei seinen Eltern geblieben ist, damit ich mich ungestört den Vorbereitungen für das neue Schuljahr widmen kann?“ 
 „Klaus ist genauso ein Schatz wie deine kleine Schwester, die drei Tage früher nach Möwenfels zurückgekehrt ist, um dich herfahren zu können!“ 
 „Der wahre Grund hat einen Vollbart und wohnt acht Kilometer von hier entfernt!“ lachte Dolly. „He, du brauchst gar nicht zu versuchen, die aufsteigende Röte in deinem Gesicht unter Sonnencreme zu verstecken, ich sehe alles!“ 
 „Aufsteigende Röte! Das ist ein beginnender Sonnenbrand“, wehrte sich Felicitas. „Wo Will und Clarissa nur bleiben? Sie wollten uns doch gegen drei hier besuchen.“ 
 „Ablenkungsmanöver!“ Dolly ließ nicht locker. „Oder sollte jenes männliche Wesen, das den Vorzug hat, Wills Bruder zu sein, versprochen haben, seine Schwester hierher zu begleiten?“ 
 „Schön wär’s!“ seufzte Felicitas. „Du weißt doch, daß Ralph um diese Zeit noch zu tun hat!“ 
 „Ja, auf einem so großen Gutsbetrieb gibt’s keinen Feierabend für den Junior-Chef. Wer hätte gedacht, daß meine kleine Schwester einmal ihr Herz für das Landleben entdecken würde!“ 
 „Da kommen sie!“ 
 Felicitas war froh, das Gespräch abbrechen zu können. Schlimm genug, daß Dolly ihr Geheimnis herausgefunden hatte, als der Briefträger Tag für Tag einen Brief, dessen verräterischer Absender nicht zu übersehen war, im Ferienhaus der Rieders ablieferte.
 Will und Clarissa, die beiden unzertrennlichen Freundinnen und Reitlehrerinnen der Burg und ihrer Schwesterschule, des Möwennestes, kamen die schmalen Steinstufen herunter. 
 „Entschuldigt, daß wir euch so lange haben warten lassen!“ rief Clarissa schon von weitem. „Aber die Ankunft unserer beiden neuen Schulpferde hat uns aufgehalten; Dabei haben wir uns schon den ganzen Tag auf dieses Bad gefreut.“ 
 „Gut, daß ihr da seid!“ Dolly schlüpfte in ihren Bademantel und angelte mit den Zehen nach ihren Sandalen. „Ich mache euch einen Vorschlag: ihr genießt euer Bad, und ich hole uns etwas zu trinken und den Kuchen, den Feli heute morgen gebacken hat. Dann halten wir hier ein kleines Picknick ab.“ 
 „Gute Idee! Wenn schon keine Mitternachtsparty, dann wenigstens ein Picknick im Wasser! Wir werden das Tablett auf die Luftmatratze stellen und drum herumschwimmen!“ 
 „Will, du wirst nie erwachsen! Was sollen deine Schülerinnen denken!“ 
 „Die sind froh, daß ich nicht so schrecklich ernst bin.“ 
 Dolly machte sich auf den Weg. Komisch, dachte sie, wann immer wir ehemaligen Burgmöwen aus dem Nordturm zusammen sind, ist es, als seien wir noch die Schülerinnen von damals… und nicht erwachsene Frauen und Lehrerinnen! 
 In der Wohnung empfing sie angenehme Kühle. Wie still es in den alten Mauern der Burg war; kaum vorstellbar, daß in zwei Tagen Treppen und Flure vom Gewirr fröhlicher Stimmen und von übermütigem Gelächter erfüllt sein würden. Dolly freute sich auf die Ankunft der Mädchen; sie freute sich auf das neue Schuljahr mit all seinen Freuden, Aufregungen und Sorgen. Ja, auch auf die Sorgen, denn sie gehörten nun mal zum Alltag einer Hausmutter – und was wäre ihr Leben ohne diese glücklich bestandenen Bewährungsproben. Sie machten die Aufgabe, die vielen kleinen und großen Mädchen anzuleiten und auf das Leben in der Erwachsenenwelt vorzubereiten, erst schön. 
 Dolly packte Becher, Teller, Servietten und Besteck in einen großen Tragekorb, dann holte sie die schon vorbereitete Limonade und den frisch gebackenen Obstkuchen aus dem Kühlschrank. Ihn zu transportieren kostete einige Mühe, denn er hatte eine dicke Schicht aus Quarksahnecreme. Felicitas hatte dieses neue Rezept unbedingt ausprobieren wollen, wie überhaupt ihre Kochleidenschaft in letzter Zeit überraschend zugenommen hatte. 
 Wie erwartet, wurde Dolly mit Begeisterungsrufen empfangen, und bald saßen sie im Kreis neben dem Schwimmbecken auf dem Boden und ließen es sich schmecken. Das Gespräch drehte sich abwechselnd um Erinnerungen und um das kommende Schuljahr. 
 „Ist Frau Direktor Greiling schon aus dem Urlaub zurück? Sie wollte doch eine Kur machen?“ erkundigte sich Clarissa. 
 „Sie kommt morgen mittag. Ich werde sie von der Bahn abholen. Sie hat mir zweimal geschrieben. Das vergangene Schuljahr hatte sie sehr mitgenommen, mit all seinen Aufregungen. Aber sie scheint sich gut erholt zu haben.“ 
 „Eine phantastische Frau!“ murmelte Will. „Enorm, was sie in ihrem Alter noch leistet!“ 
 „Ja, wenn man ihr gegenübersteht und in diese unwahrscheinlich blauen Augen sieht, vergißt man die weißen Haare, die Falten und Runzeln und die immer zerbrechlicher werdende Gestalt vollkommen“, meinte Felicitas. „Ich gäbe etwas darum, könnte ich noch einmal dabeisein, wenn sie die neuen Schülerinnen mit diesen eindrucksvollen Worten willkommen heißt. Leider habe ich den Wortlaut vergessen, ich weiß nur noch, wie bewegt ich damals war, auch wenn man sich das in dem Alter nicht gern anmerken läßt!“ fügte sie lächelnd hinzu. 
 „Dolly weiß die Worte auswendig, stimmt’s?“
 Clarissa sah die Freundin auffordernd an. 
 „Stimmt genau. Ich nehme auch jede Gelegenheit wahr, sie immer wieder zu hören“, gestand Dolly. „Und jedesmal sehe ich mich selbst als Schülerin dort stehen, sehe, wie sie jedem ernst ins Gesicht blickt, fühle genau wie damals den eigenartigen Zauber, der von der tiefen, warmen Stimme ausgeht, wenn sie sagt: Ich heiße euch auf Burg Möwenfels willkommen… ihr werdet auf dieser Schule viel lernen können, darum seht, daß ihr der Schule viel zurückgebt. Wenn ihr eines Tages Burg Möwenfels verlaßt, dann sollt ihr einen hellen Verstand und ein freundliches Herz mit euch nehmen. Ihr solltet euch als Menschen erweisen, die man liebt und denen man vertraut. Ich halte es nicht für das Wichtigste, daß ihr viel Wissen erlangt und eure Examen besteht, obwohl das natürlich gut ist. Aber unser Stolz sind die Schülerinnen, die gelernt haben, freundlich und hilfsbereit zu sein, und Menschen werden, auf die in jeder Beziehung Verlaß ist. Denn wenn ihr später einmal glücklich werden wollt, dann müßt ihr fähig sein, andere glücklich zu machen…“ Dolly verstummte bewegt. 
 „Du sagst das schon genauso eindrucksvoll wie Frau Greiling“, stellte Felicitas staunend fest. „Jedenfalls habe ich dir jedes Wort geglaubt und sämtliche guten Vorsätze der vergangenen Jahre erneuert.“ 
 Dolly wurde rot. 
 „Das kann nicht schaden, nicht wahr? Ich selbst lege auch jedesmal wieder ein heimliches Gelübde ab!“ Sie wischte die Verlegenheit mit einem übermütigen Lachen fort und hielt der Schwester ihren Teller entgegen. „Aber nun muß ich unbedingt noch ein zweites Stück von dieser Supertorte haben, ehe Will sie allein aufgefuttert hat!“ 
 „Übrigens“, wandte sich Clarissa an Dolly, „stimmt es, daß ihr eine neue Lehrerin bekommt?“
 „Ja, das ist richtig. Sie wird Englisch und Musik unterrichten. Sie hat viele Jahre in Übersee an einer Privatschule unterrichtet. Pöttchen kennt sie aus ihrer Studienzeit.“ 
 „Fräulein Pott? Na, dann muß die Neue ja schon ein beträchtliches Alter haben, Pöttchen ist schließlich nicht mehr die Jüngste!“ 
 „Stimmt. Aber wenn sie geistig so jugendlich ist wie Pöttchen, macht das ja nichts.“
 „Ja, an Pöttchen kann sich manche Junge ein Beispiel nehmen“, bestätigte Will. „Sie ist einfach fabelhaft!“ 
 „Genau wie Madame Monnier, sie ist ein Schatz!“ rief Felicitas. „Sind Monniers eigentlich schon aus den Ferien zurück?“
 „Seit einer Stunde. Wir begegneten ihnen, als wir herkamen“, berichtete Clarissa. „Der Wagen war so vollgepackt, daß es ein wahres Wunder ist, wie sie ohne Schaden nach Hause gekommen sind.“ 
 „Sie werden in ihrem geliebten Frankreich ausgiebig eingekauft haben. Vorräte für das nächste halbe Jahr. Und eine Menge Geschenke für uns alle. Und sicher gibt es wieder ein großes Begrüßungsfest! Sie sind so goldig, die beiden!“ 
 „Ellen Wieland und Franz Wollert haben in den Ferien endlich ihre kirchliche Trauung gefeiert, ein großes Familienfest. Klaus und ich waren eingeladen. Ich freue mich, daß die beiden so glücklich miteinander sind.“ 
 „Es geht doch nichts über Hochzeit feiern“, Will warf einen amüsierten Seitenblick auf Felicitas, „jedenfalls habe ich mir über dieses Thema in den Ferien einiges anhören müssen.“ 
 „Dann wäre es ja an der Zeit, daß du mal ans Heiraten denkst!“ gab Felicitas zurück. 
 „Ich? Ich hab gar keine Zeit für einen Ehemann! Drei Dutzend Pferde füllen mein Leben vollkommen aus.“ 
 „Warten wir’s ab.“

 „Und wann erwartest du deine Familie zurück?“ fragte Clarissa
Dolly. 
 „Morgen abend.“ 
 „Morgen. Und übermorgen bricht der Wirbelsturm wieder über uns

herein. Das heißt, bis er zu uns kommt, haben sich die Wogen ja schon geglättet. Aber hier bei dir… Bist du denn mit deinen Vorbereitungen schon fertig?“


„Es geht nichts über Hochzeit feiern“, sagte Will 
„Fast. Feli und ich wollen morgen noch die kleinen Willkommensgrüße basteln, mit denen ich die Mädchen jedesmal überrasche. Wir haben Herzen aus Stroh geflochten, in deren Mitte wir eine bunt verpackte Süßigkeit setzen werden.“

„Typisch Dolly! Vermutlich hast du mehrere Abende daran gearbeitet. Das wäre nichts für mich.“ Will sprang lachend auf. „Da ist mir die Arbeit in der Reitbahn und im Stall doch lieber!“

„Ja, ich werde mich auch wieder an die Arbeit machen!“ Clarissa räumte das Geschirr zusammen und verstaute es in Dollys Korb. „Ich muß meine Reitstundenpläne fertigmachen. Schade, ich wäre gern noch ein bißchen geblieben!“

„Aber die Pflicht ruft, sie brüllt geradezu“, vollendete Will den Satz. „Wir haben noch eine Menge vorzubereiten. Entschuldigt uns. Kommst du heute abend rüber ins Möwennest, Feli?“

„Ich weiß nicht, eigentlich wollten Dolly und ich…“ 
 „Ich würde dir raten: komm!“ 
 Felicitas wurde rot. 
 „Ja, dann… Ich wollte sowieso noch meinen Schreibtisch

einräumen. Und den Brief an die Eltern schreiben!“ 
 „Oh, Feli, gib dir keine Mühe, du bist ein schlechter Lügner!“ Dolly 
 lachte. „Aber von mir aus bist du beurlaubt. Ich schaffe es schon 
 allein.“


Die Möwen kommen
 „Wir sind in Möwenfels! Wir sind in Möwenfels!“
Die kleine Blonde mit dem festgeflochtenen, dicken Zopf hüpfte auf ihrem Bett auf und nieder, und in ihren glänzenden Augen war der Stolz darüber zu lesen, daß sie jetzt zu den Schülerinnen einer der besten Schulen des Landes gehörte, daß sie eine echte Burgmöwe war.

„Nicht so laut, Lilli, sonst kriegen wir Ärger“, mahnte die Freundin der Kleinen, eine schmale, hochaufgeschossene Rothaarige, ängstlich. 
 „Ach was!“ Mona, die in diesem Jahr nun schon in die Vierte kam und sich – gemeinsam mit Olivia – im Schlafsaal der neuen Ersten um die Ankömmlinge kümmerte, lachte vergnügt. „Am ersten Tag nimmt es hier niemand so genau. Der Ankunftstag ist immer wie ein großes Fest, es gibt soviel zu erzählen, die Wiedersehensfreude ist groß, da geht es zu wie bei einem Wirbelsturm. Wie war noch mal dein Name?“
 „Karen.“ 
 „Richtig. Es ist schwer, sich alle Namen auf einmal zu merken, entschuldige. Karen, hier drüben ist deine Kommode. Packt nur euer Waschzeug aus, es wird gleich zum Abendessen geläutet. Die Koffer kommen später dran. Also, jetzt will ich doch mal sehen, ob ich eure Namen behalten habe: Karen, Lilli, Anna, Michelle, Greta, Tatjana…“
 „Du kannst mich Jana nennen, das tun alle.“ 
 „Gut. Jana, Beate, Roswitha…“ 
 „Sag lieber Rosi zu mir!“ 
 „Gut. Rosi, die mit dem rosa Pulli, das merkt sich leicht, und bis morgen muß ich es können. Eine fehlt noch!“ 
 „Bin schon da!“ 
 Das Mädchen, das in der Tür stand und einen prüfenden Blick über den Schlafsaal mit seinen schmucken, durch Vorhänge voneinander abgetrennten Betten, den großen Fenstern an der Stirnseite, den weißen Schränken und Kommoden und den hübschen geblümten Bettdecken warf, war ungewöhnlich hübsch. Ein zierliches Geschöpf mit langen blonden Haaren, dunkelblauen Augen und einer Haut, so weich und zart, daß sie durchsichtig zu sein schien. 
 „Ich bin Gundula. Hallo!“ 
 „Gundula, herzlich willkommen in Möwenfels!“ Mona schüttelte dem Mädchen die Hand, dann wies sie auf ein Bett in der Mitte. „Das da ist noch frei, du liegst zwischen Beate und Michelle. Beim Abendessen habt ihr Zeit, euch bekannt zu machen, jetzt mußt du dich beeilen. Pack nur schnell dein Waschzeug aus, und mach dich frisch, es geht gleich runter in den Speisesaal. Und ich kann euch versprechen, am ersten Abend gibt es immer etwas besonders Gutes zu essen!“ 
 Gundula machte keine Anstalten, sich zu beeilen; sie warf im Vorübergehen ihre Tasche auf das für sie bestimmte Bett und ging ans Fenster. 
 „Toll! Von hier aus sieht man ja weit aufs Meer! Wie hoch wir über den Felsen sind, ist ja richtig romantisch!“ 
 „Ja, du bist hier nicht nur in einer der besten, sondern vor allem in der schönsten Schule des Landes“, sagte Olivia lachend. „Hast du das nicht gewußt?“
 „Ich habe davon gehört. Außerdem hieß es, daß der Nordturm der beste Turm von allen ist, mit der nettesten Hausmutter, die mit dem nettesten Lehrer verheiratet ist. Außerdem wohnen hier die nettesten Mädchen.“ 
 „Und wer hat dir das erzählt?“ 
 „Meine Tante. Sie war früher auch hier und hat alles getan, mich hierher zu verfrachten. Seit Jahren lag sie meinem Vater damit in den Ohren!“ 
 „Du wirst sehen: sie hat nicht übertrieben. Aber jetzt beeil dich bitte. Verflixt, da läutet es schon! Jetzt aber schnell! Ihr anderen könnt schon mit mir kommen, ich zeige euch, wo der Speisesaal ist. Dich hole ich dann gleich ab, Gundula. Oder findest du dich allein zurecht?“ 
 „Klar. Ich bin doch kein Säugling.“ 
 „Dann bis gleich.“ 
 Die Mädchen verließen mit Mona und Olivia den Schlafsaal und stürmten die Treppen hinunter. Sie mischten sich zwischen die Älteren aus der Zweiten, Dritten, Vierten und Fünften und die Großen, die jetzt in die Sechste gekommen waren und die behaglichen Zweibettzimmer bewohnen durften. Bewundernde Blicke wanderten zu den alteingesessenen Burgmöwen hinüber, die dicht aneinandergedrängt in Grüppchen oder eingehakt zu zweit und zu dritt aufeinander einschwatzten und Ferienerlebnisse austauschten. 
 Aus dem Zimmer der Hausmutter schoß ein rothaariges Mädchen mit Brille und drängte an ihnen vorbei. 
 „Olly, du bist aber spät dran!“ rief Mona ihr zu. „Was ist denn passiert?“ 
 „Eine Katastrophe! Zum ersten Mal hat mich mein Vater mit dem Auto hergefahren, und ausgerechnet da muß ich mein Gesundheitszeugnis zu Hause liegenlassen! Wir mußten noch mal zurückfahren. Du kannst dir seine Laune vorstellen!“ 
 Während Mona sich um die Kleinen kümmerte und sie an ihren Tisch im Speisesaal führte, herrschte im Zimmer der Hausmutter noch Hochbetrieb. Viel zu stark war der Wunsch, die Ferienerlebnisse gleich hier loszuwerden und einen Blick ins Kinderzimmer zu Kathrinchen zu werfen, die nun schon ein Jahr und zwei Monate alt war und fröhlich kreischend in ihrem Laufställchen stand, darauf wartend, daß eines der Mädchen sich erbarmen und sie aus diesem engen Gefängnis befreien würde. 
 Immer wieder mußte Dolly mahnen, immer wieder die gleichen Fragen beantworten. 
 „Ja, seit fünf Wochen kann sie allein laufen. Aber man darf sie jetzt keinen Augenblick ohne Aufsicht lassen, sie reißt alles herunter, muß alles anfassen… Ja, zwei neue Zähnchen… Nein, die weite Reise hat ihr gar nichts ausgemacht, im Auto hat sie die meiste Zeit geschlafen… Ja, wir haben uns herrlich erholt… Natürlich haben wir deine Karte bekommen, wir haben uns sehr gefreut! Oh, Kinder, ihr werdet alle zu spät zum Essen kommen, wir können uns doch später in Ruhe unterhalten!“ 
 In den Schlafsälen sprach man über Kathrinchens Fortschritte und teilte bereits wieder den Babysitter-Dienst ein. In der Dritten steckten AnnaSophie und Franziska die Köpfe zusammen und unterhielten sich flüsternd darüber, ob Kathrinchen wohl bald ein Geschwisterchen bekommen würde. 
 Nur in der Zweiten gab es ein wichtigeres Thema: die neue Lehrerin. Sie sollte die Klassenlehrerin der Zweiten werden, und die Eisenbahnerinnen, die unter der Obhut von Fräulein Pott und Fräulein Wehmut gereist waren, hatten sie schon gesehen. Sie wurden von den anderen bestürmt. 
 „Dick? Und blond? Blond gefärbt? Im Ernst?“ 
 „Ich denke, sie soll schon so alt sein wie Pöttchen?“ 
 „Wie dick denn?“ 
 „Ist doch egal! Viel wichtiger ist, ob sie nett ist.“
 „Nett, ach, wie soll man das beurteilen“, meinte Cornelia achselzuckend. 
 „Na hör mal, wenn man ein paar Stunden miteinander im Zug gesessen hat, weiß man doch, ob jemand nett ist“, rügte Hannelore die Kameradin. „Oder was habt ihr die ganze Zeit gemacht?“ 
 „Gesungen.“ 
 „Gesungen?“ 
 „Ja, sie wollte es so. Sie hat losgesungen, und wir mußten mitsingen.“ Cornelia schaute zu ihrer Freundin Juanita hinüber. Die verzog das Gesicht. „Sie hat eine Stimme wie… na ja, unheimlich laut und gefühlvoll.“ 
 „Sie wabbelt“, stellte Juanita fest. 
 „Sie tut was?“ 
 „Alles an ihr wabbelt. Der Busen, der Bauch und die Stimme. Oder bibbert, könnte man auch sagen. Ihr Kinn macht immer so…“ 
 Juanita versuchte ihr Kinn in zitternde Bewegung zu bringen, mußte aber feststellen, daß ihr dazu entweder das bewegende Gefühl oder ganz einfach die Begabung fehlte. 
 „Eigentlich wollte sie Opernsängerin werden, hat sie uns erzählt“, berichtete Fanny. „Und dann hat sie uns etwas aus einer Oper vorgesungen. Es war grauenvoll.“ 
 Babsi hatte die ganze Zeit interessiert zugehört. Jetzt mischte sie sich ins Gespräch. 
 „Ich stelle fest, wir haben vermutlich Glück gehabt. Mit der werden wir leicht fertig.“
 „Warum glaubst du das?“ 
 „Ist doch klar: wann immer die Situation brenzlig wird, ich meine, wenn eine Arbeit droht oder ein Ausfragen oder so, brauchen wir nur zu sagen, ach Fräulein Wehmut, singen Sie uns doch bitte etwas vor! Und sie tut’s. Die Gelegenheit läßt sie sich bestimmt nicht entgehen.“ 
 „He, da könntest du recht haben! Gar nicht schlecht“, meinte Regine. 
 „Nicht so schlecht, wie einem davon werden kann! Du hast sie ja noch nicht gehört!“ Juanita rollte die Augen. „Sie kräht wie ein Huhn, dem man gerade den Hals umdreht.“ 
 „Oder wie ein Hund, der den Mond ansingt“, fügte Cornelia hinzu. 
 „Eigentlich sind wir gemein!“ sagte Regine. 
 Die Mädchen lachten. 
 „Die Opern sind ja noch nicht das Schlimmste“, erklärte Juanita. „Aber sie liebt alte Kirchenlieder, so ganz altmodische Sachen, bei denen kein Mensch mehr den Text richtig versteht. Ich wette mit euch, wir müssen im Musikunterricht jetzt das ganze Zeug lernen!“ 
 „Ach, ich mag so alte Lieder.“ Hilda lächelte die anderen sanft an. „Sie sind so schön traurig und geheimnisvoll.“ 
 „Aber nicht, wenn Fräulein Wehmut sie singt! Du wirst schon sehen!“ 
 „Es läutet zum Essen, endlich, ich sterbe vor Hunger!“ 
 Babsi rannte den anderen voraus zur Treppe. 
 „Hoffentlich kommt Fräulein Wehmut nicht auf die Idee, uns vor dem Essen erst einen Choral mit zehn Strophen singen zu lassen“, stöhnte Fanny. „Ich schwöre euch: dann falle ich vor Hunger mausetot unter den Tisch. Irgendwann zwischen dem siebten und achten Vers spätestens!“ 
 „Und was sagt unsere liebe Alexa zu unserer neuen Lehrerin?“ erkundigte sich Berti jetzt und warf einen Seitenblick auf das verweinte Gesicht des verwöhnten Mädchens.


„Alexa hat es noch nicht mitgekriegt“, sagte Hilda 
„Sie hat es noch gar nicht mitgekriegt, wetten? Sie ist viel zu sehr mit ihrem Abschiedsschmerz beschäftigt!“ sagte Hilda laut. 
 Alexa sah mit eisernem Gesicht durch die Kameradinnen hindurch. Nach den langen Ferien bei ihrer Großmutter fühlte sie sich den anderen wieder richtig entfremdet. Grobe, unsensible Geschöpfe waren sie. Vermutlich war Fräulein Wehmut wirklich eine begabte Sängerin, was wußten die denn schon davon! 
 In der Dritten hatte es einen Neuzugang gegeben. Für Ingrid, die in Zukunft in ihrer Heimatstadt eine Schule besuchen sollte, war Sabine, Bine genannt, in den Schlafsaal eingezogen, ein fröhliches Wuschelkopfmädchen mit haselnußbraunen Augen und einem Dutzend Sommersprossen auf der Nase. Bine sagte kaum ein Wort, aber in ihren leuchtenden Augen war zu lesen, wie wohl sie sich vom ersten Augenblick an in der Gemeinschaft der Mädchen fühlte. Staunend lauschte sie ihren Erzählungen und schien begierig, alles, was sie hörte, in sich hineinzusaugen. 
 Den Mädchen aus der Dritten gefiel die Neue gut. Sie hatte so ein fröhliches Gesicht, sie lachte viel und war ein dankbarer Zuhörer. Mit der würde man sicher ausgezeichnet zurechtkommen. 
 „Warst du schon mal in einem Internat?“ erkundigte sich Angelika. 
 „Nein, leider nicht. Dabei habe ich es mir so gewünscht! Aber nun bin ich ja hier.“ 
 „Hast du noch Geschwister?“ 
 „Einen Bruder. Er ist zwei Jahre älter als ich. Willst du ihn sehen? Ich trage sein Bild bei mir, wir mögen uns sehr, weißt du. Am liebsten hätte ich ihn mitgebracht.“ 
 Bine öffnete den Anhänger ihres Kettchens, das sie unter dem TShirt trug, und zeigte das Foto, das darin steckte. 
 „Oh, na ja, also wie der aussieht, da hätte ich es auch gut gefunden, wenn du ihn mitgebracht hättest!“ murmelte Angelika verträumt. 
 „Wie? Was? Zeig her!“ 
 Jetzt drängten auch die anderen heran, um den Wunderbruder zu betrachten. Bines Ansehen wuchs in Sekundenschnelle beträchtlich. 
 „Der ist ja süß!“ 
 „Hat er eine Freundin?“ 
 „Sieht unheimlich toll aus, sicher treibt er viel Sport, oder?“ 
 „Wohnt ihr weit von hier? Kommt er dich mal besuchen?“
 Wenn es nicht zum Abendessen geläutet hätte, wäre das Gespräch sicher endlos fortgegangen. Bine klappte das Medaillon zu und ließ es wieder zurück unter ihr T-Shirt gleiten. Dann stürmte sie hinter den anderen her in den Speisesaal hinunter. 
 Im Nordturm wurde es still. Die Schlafsäle hatten sich geleert, auch die letzten Wertsachen waren bei der Hausmutter abgegeben, die Umschläge mit dem Taschengeld in Verwahrung genommen worden. 
 KlausHenning Schwarze trat, seine Tochter Kathrinchen im Arm, zu seiner Frau ins Zimmer und schaute ihr über die Schulter, wie sie die letzten Unterlagen im Ordner abheftete. 
 „Na, Hausmutter Dolly, ist der erste Ansturm vorüber?“ 
 „Ja“, Dolly seufzte tief und zufrieden auf, „manchmal habe ich das Gefühl, es wird von Jahr zu Jahr mehr. Trotzdem genieße ich es.“ 
 „Wie sind die Neuen?“ 
 „Ich glaube, wir haben Glück. Diesmal scheint kein Problemfall darunter zu sein, alles nette, offene, fröhliche Gesichter. Ich glaube, wir dürfen uns auf ein schönes Schuljahr freuen.“ 
 Klaus zog Dolly mit dem freien Arm an sich und küßte sie. Kathrinchen patschte den Eltern fröhlich kreischend ins Gesicht. 
 „Ich wünsche es dir, mein Liebling. Ich wünsche es dir von ganzem Herzen!“ 
 Dolly schmiegte sich glücklich in die Arme ihres Mannes. Plötzlich hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, und wandte den Kopf. In der Tür stand Gundula und sah mit großen Augen auf die Szene. Dolly löste sich aus der Umarmung und ging zu ihr. 
 „Hallo! Kann ich was für dich tun? Du bist Gundula Mormann, nicht wahr?“ 
 „Ja, ich wollte zum Speisesaal. Ich bin ein bißchen spät dran.“ 
 „Warte, ich bringe dich hin. Übrigens, das ist mein Mann, KlausHenning Schwarze, er ist einer deiner zukünftigen Lehrer. Und das ist unsere Tochter Kathrinchen.“ 
 „Guten Tag“, sagte Gundula höflich und ein wenig steif. Und als wäre ihr das bewußt geworden, schickte sie ein liebenswürdiges Lächeln hinterher, erst zu Klaus und Kathrinchen, dann zu Dolly. 
 „Na komm“, sagte Dolly und hakte sich bei ihr ein. „Wollen mal sehen, ob sie dir noch etwas übriggelassen haben.“


Fräulein Wehmut 

Der Tisch der Zweiten stand als letzter in der Fensterreihe. Als Fräulein Wehmut jetzt am Kopfende Platz nahm – in des Wortes wahrer Bedeutung, denn sie nahm viel Platz ein –, vergoldeten die Strahlen der Abendsonne ihre hochaufgetürmte blondierte Frisur, daß es aussah, als trüge sie einen Helm und mache sich bereit, eine Schlacht zu schlagen.

So fern lag dieser Gedanke nicht, wenn man wie die Mädchen aus der Zweiten Gelegenheit hatte, aus nächster Nähe zu beobachten, was nun geschah.

„Nur ein kleines Häppchen, ich muß auf meine Figur achten“, murmelte Fräulein Wehmut, als Hilda ihr die Bratenplatte reichte, und nahm sich zwei große Scheiben Fleisch. „Nur ein winziges Häppchen!“ sagte sie, als sie das Fleisch mit drei großen Kartoffeln und einem Berg Erbsen und Karotten verzierte und das Ganze unter einem See von Rahmsoße verschwinden ließ.

Wie ein unheildrohendes Gebirge wogte über Fräulein Wehmuts Teller der straff durch einen Büstenhalter hochgestemmte Busen. Das dreifache Kinn ruhte in einem üppigen lila Rüschenkragen, der das großgeblümte Kleid zierte. Alles an Fräulein Wehmut war gewaltig, die Figur, die trompetengleiche Stimme, das rollende Bühnen-R und die Ringe und Armbänder, die sie trug.

Gewaltig war auch die Geschwindigkeit, mit der große Mengen des köstlichen Abendessens in Fräulein Wehmuts Mund verschwanden. 
 „Wir werden Extra-Rationen beantragen müssen, wenn wir nicht den Hungertod sterben wollen!“ wisperte Juanita Cornelia ins Ohr. 
 „Laß sie futtern, vielleicht ist sie dann wenigstens zu satt, um Nachtisch zu essen.“ 
 „Das halte ich für einen Wunschtraum!“ raunte Babsi. „Bei Süßigkeiten legt die sicher erst richtig los.“ 
 „Daß ausgerechnet uns so ein hartes Schicksal treffen mußte!“ seufzte Fanny, die gehofft hatte, noch einen Rest Gemüse aus der Schüssel abzubekommen. 
 „Wenn das jeden Tag so geht, werden wir uns etwas ausdenken müssen“, meinte Hannelore. „Wir müssen ihr etwas eingeben, das den Appetit bremst.“ 
 „Die bremst sicher überhaupt nichts!“ 
 „Überlaß das Juanita. Sie hat die tollsten Einfälle.“ 
 „Da hast du recht. Vielleicht weiß sei einen Indianer-Zaubertrank.“ 
 „Und wenn wir Fräulein Wehmut bitten, uns beim Nachtisch etwas vorzusingen?“ 
 „Willst du den ganzen Speisesaal leerräumen? Das ist unfair. Nicht am ersten Abend.“ 
 Fräulein Wehmut merkte von der geflüsterten Konversation nichts, sie war viel zu sehr mit ihrem Teller beschäftigt. Offensichtlich hatte sie auch kein Interesse, mit den Mädchen ein Gespräch zu beginnen, es hätte sie nur unnötig von ihrer Lieblingsbeschäftigung abgelenkt. Dafür kam Regine jetzt die Erleuchtung. 
 „Hört mal, wenn sie redet, kann sie nicht zugleich so viel schlucken. Also müssen wir sie ständig etwas fragen, wenn es Nachtisch gibt!“ 
 „Super Idee! Immer der Reihe nach, damit wir auch zum Essen kommen“, gab Hilda an die anderen weiter. 
 Rundherum hellten sich die sorgenvollen Mienen auf. Das war der rettende Einfall, warum waren sie nicht eher darauf gekommen! 
 „Ist es wahr, daß Sie aus Argentinien kommen?“ begann Regine das Gespräch. 
 „Richtig“, sagte Fräulein Wehmut, und ihre Augen leuchteten, denn jetzt wurde eine große Schüssel mit Himbeer-Eis und eine zweite mit Schlagsahne auf den Tisch gestellt. 
 „Und wo genau waren Sie da?“ fragte Hannelore. 
 „Buenos Aires.“ 
 Fräulein Wehmut füllte ihren Teller bis zum Überlaufen. Die einzige Chance für die anderen bestand darin, sie am Verzehr einer zweiten Portion zu hindern, ehe sich alle genommen hatten. 
 „Und wie ist es in Buenos Aires?“ 
 „Heiß“, mampfte Fräulein Wehmut, denn sie hatte gerade den Mund voll.


„Kommen Sie wirklich aus Argentinien?“ fragte Regine  
 „Erzählen Sie uns etwas über die argentinischen Schulen!“ bat
Cornelia. 
 „Nun, ich fürchte, darüber weiß ich nichts.“ 
 Fräulein Wehmut leckte genüßlich einen Klecks Sahne von ihrem

Löffel.
 „Waren Sie nicht als Lehrerin in Buenos Aires?“ fragte Juanita. „Doch. Als Privatlehrerin.“ 
 Wie konnte man sie nur zwingen, mit mehr als drei bis vier Worten

zu antworten, überlegte Fanny verzweifelt. 
 „Dann erzählen Sie uns doch, wie es auf der Schule war, an der Sie
 unterrichtet haben!“ 
 „Es war keine Schule.“ 
 Fräulein Wehmuts Augen verfolgten den Gang der Schüsseln um
 den Tisch. Jetzt waren sie am untersten Ende angelangt. 
 „Keine Schule? Was war es dann?“
 Berti stieß Alexa an, sie sollte die nächste Frage stellen. „Eine Familie“, antwortete Fräulein Wehmut und reckte den Hals, 
 um den Inhalt der Schüssel abschätzen zu können. 
 „Privatlehrerin für eine einzige Familie! Sicher hatten Sie viele 
 Kinder! Wie waren die Kinder, erzählen Sie!“ fragte Berti weiter, da
 Alexa nicht reagierte. 
 „Es waren drei. Nette Kinder. Sehr streng erzogen.“ 
 „Haben Sie sie so streng erzogen?“ fragte nun Evi, da Alexa 
 abwesend auf ihren Teller starrte. 
 „Nein, nein, dafür war eine Erzieherin da. Ich hatte sie nur zu 
 unterrichten.“ 
 „Auf Spanisch?“ 
 „O nein. Sie kamen aus unserem Lande und sollten das gleiche 
 lernen wie ihr hier.“
 Fräulein Wehmut kratzte die letzten Reste der milchigen Flüssigkeit 
 von ihrem Teller und hielt nach Nachschub Ausschau. Die Schüssel 
 landete gerade bei Evi. Evi bediente sich reichlich, trotzdem waren 
 noch etwa drei Portionen geblieben. Normalerweise waren die 
 Portionen so bemessen, daß jeder zweimal nehmen konnte. „Ach, da ist ja noch ein kleiner Rest“, sagte Fräulein Wehmut 
 fröhlich. „Wenn ihr nicht mehr mögt, werde ich ihn nehmen. Nach der 
 langen Fahrt… obwohl ich’s eigentlich wegen meiner Figur nicht tun 
 sollte!“ Fräulein Wehmut griff nach der Schüssel. 
 Da platzte völlig unerwartet Alexa heraus: „Wissen Sie, Fräulein 
 Wehmut, ich finde Ihre Frisur einfach super! Ich wünschte, ich könnte 
 meine Haare so toll hochstecken, aber mir gelingt das nie!“ Fräulein Wehmut ließ die Schüssel los. Mit einem glücklichen 
 kleinen Lachen griff sie geschmeichelt nach ihrer Frisur. „Ja, nicht 
 wahr? Es sieht sehr kompliziert aus, dabei ist es ganz einfach. Oder 
 nein, vielleicht doch nicht ganz so einfach. Eine argentinische 
 Friseuse hat mir das gezeigt. Sie hat es von einer Tänzerin. Es geht 
 so…“ 
 Und dann begann Fräulein Wehmut eine umständliche Erklärung, 
 wie man unter Zuhilfenahme von Nadeln und Kämmen erst diese 
 Partie, dann jene und dann eine dritte flocht und am Kopf befestigte. Währenddessen ging in Windeseile die Schüssel herum. Für jeden 
 gab es noch einen winzigen Klecks Eis, es lohnte sich kaum. Aber daß 
 der Streich im letzten Moment mit Hilfe von Alexa doch noch gelungen war, ließ die Portionen in ihren Augen um ein Vielfaches 
 wachsen. 
 Die Strafe ließ nicht auf sich warten.
 Fräulein Wehmut überging großzügig, daß ihr wegen ihrer 
 Erzählung die erhoffte zweite Portion Eis entgangen war. Ihre 
 Gedanken eilten bereits voraus. 
 „Und nun, meine Lieben“, verkündete sie strahlend, „wollen wir 
 uns in eurem Gemeinschaftsraum noch für ein Stündchen 
 zusammensetzen und singen!“ 
 „O nein!“ stöhnte Juanita auf. 
 „Wie bitte?“ Fräulein Wehmut zog die Augenbrauen hoch. „Oh, ich 
 meine nur, ich bin todmüde! Ich glaube nicht, daß ich nach der 
 anstrengenden Reise auch nur einen Ton herauskriege!“ jammerte 
 Juanita. 
 „Oh, da wirst du erleben, daß Singen die allerbeste Medizin gegen 
 Erschöpfung ist! Singen erfrischt Körper, Seele und Geist! Es macht 
 uns zu neuen Menschen!“ 
 „Ich möchte aber eigentlich die alte bleiben“, flüsterte Babsi. „Und 
 überhaupt bin ich im Stimmbruch oder etwas Ähnlichem!“ „Das beweise ihr mal“, gab Hilda grinsend zurück. „Außerdem hört 
 sie das gar nicht. Wenn sie loslegt, drückt sie deine Stimme an die 
 Wand wie eine plattgeschlagene Mücke.“ 
 „Warum singt sie dann nicht allein?“
 „Vielleicht tut sie’s ja. Wenn wir sie bitten!“ 
 Ganz so leicht war es nicht, Fräulein Wehmut zu überreden, denn 
 die hatte sich vorgenommen, mit den Mädchen aus ihrer Klasse – 
 soweit sie im Nordturm wohnten – ein besinnliches Stündchen 
 abzuhalten, mit geistlichen Liedern und einem gemeinsamen 
 Abendgebet. Und das am ersten Abend, wo man sich seit Wochen 
 darauf gefreut hatte, sich gegenseitig die Ferienerlebnisse zu erzählen,
 Fotos und Souvenirs zu zeigen und nach Herzenslust Wiedersehen zu 
 feiern. 
 Fräulein Wehmut ließ alle im Kreis Platz nehmen, sie selbst setzte 
 sich zwischen Alexa und Hannelore. 
 „Beginnen wir mit ,Der Mond ist aufgegangen’, das kennt ihr doch 
 alle!“ Fräulein Wehmuts Stimme zitterte vor freudiger Erwartung. „Aber die Sonne geht ja gerade erst unter“, protestierte Fanny. „Es 
 ist noch viel zu früh!“ 
 Fräulein Wehmut beachtete den Einwurf nicht. Mit voller Stimme
 setzte sie ein, schlug ein übermäßig lang getragenes Tempo an und 
 sparte nicht mit hellen Trillern. Die Mädchen starrten sie schweigend 
 an, den Blick fasziniert auf das zitternde Kinn gerichtet. 
 „Nun? Alle mitsingen!“ 
 Die Mädchen schwiegen. Alle starrten hilfeflehend auf Juanita und 
 Babsi, die mutigsten in der Runde. 
 „Stimmt es, daß Sie früher mal Opernsängerin waren, Fräulein 
 Wehmut?“ platzte Juanita heraus. 
 „Nein, leider nicht, meine Lieben!“ Fräulein Wehmut lächelte
 geschmeichelt, hielt sie die Frage doch für eine direkte Folge ihres 
 bewegenden Gesanges. „Aber ich hatte es mir sehnlichst gewünscht, 
 und ich habe seither nicht aufgehört, meine Stimme zu pflegen und zu 
 schulen!“ 
 „Ach, darum.“ 
 „Ja. Aber nun wollen wir singen.“ 
 Wieder setzte Fräulein Wehmut ein, klagend ging der Mond zum 
 drittenmal über ihnen auf. Alexa machte einen schüchternen Versuch 
 mitzusingen, traf aber den Ton nicht. Hilda und Berti summten mit, 
 Regine bewegte lautlos die Lippen. 
 „Können Sie uns nicht lieber etwas aus einer Oper vorsingen, eine 
 Arie vielleicht“, wagte Babsi einen Vorstoß. 
 „O ja, eine Opern-Arie!“ 
 Fräulein Wehmut fiel die schlecht gespielte Begeisterung zum 
 Glück nicht auf, auch wenn sie noch so übertrieben klang. Sie schlug 
 geschmeichelt die Augen nieder. 
 „Aber Kinderchen, das geht doch nicht.“ 
 „Warum nicht! Nur eine!“ 
 „Ja, Ihre Lieblings-Arie! Es könnte auch ein Lied sein!“ „Können Sie etwas aus Madame Butterfly?“
 „Oder aus La Bohème?“
 „Bitte, Fräulein Wehmut!“ 
 „Ach ja, bitte! Oder den Gefangenenchor aus Nabucco, und wir 
 summen alle mit!“ 
 „Aus Carmen! Können Sie Carmen?“
 Fräulein Wehmut machte eine beschwichtigende Geste. So viel 
 Begeisterung für ihren Gesang hatte sie sich nicht träumen lassen. „Kinderchen, bedenkt doch, ich habe ja nicht mal einen Flügel hier, 
 um mich zu begleiten.“ 
 „Das macht doch nichts!“ 
 „Außerdem, was sollen die anderen denken!“ 
 „Ach, die hören das sicher gar nicht, sie machen selber genug 
 Krach“, meinte Babsi fröhlich. „In der Dritten haben sie jede Menge 
 neue Rock-Platten.“ 
 Bei dem Wort Rock-Platten zuckte Fräulein Wehmut zusammen, 
 enthielt sich aber wohlweislich jeder Kritik. Und daß Cornelia
 flüsterte: „Die Glücklichen!“, überhörte sie in der eifrigen Suche nach
 einem Stück, das sie auch ohne Klavierbegleitung zum besten geben 
 könnte. 
 Carmen war das Stichwort gewesen. Dieser Verlockung konnte sie 
 nicht widerstehen; einmal die Carmen auf der Bühne darstellen zu 
 dürfen, war ihr größter, unerfüllter Wunschtraum gewesen. „Nun gut, da ihr mich so sehr bittet…. aber nur eine Arie“, sagte
 Fräulein Wehmut und schien in ihrem Stuhl zu wachsen, „eine
 einzige! Ich werde euch das Auftrittslied der Carmen vortragen.“ Die Mädchen applaudierten. Emsig rutschten sie mit ihren Stühlen 
 zur Seite, als Fräulein Wehmut sich nun erhob und sich in Carmen zu 
 verwandeln suchte. Sie warf den Kopf zurück, schob den Busen vor 
 und knickte in einer Hüfte ein wenig ein, so schob sie sich tänzelnd 
 vorwärts. 
 Daß das Auftrittslied der Carmen eine ziemlich schwierige Sache
 sein mußte, ahnten sie Mädchen bereits nach den ersten paar Takten. 
 Fräulein Wehmut jedenfalls mußte ziemlich kämpfen, den richtigen 
 Ton zu treffen. Hatte sie ihn, verzierte sie ihn mit einem kleinen 
 Extra-Triller, der eher einem Juchzer glich, so als wäre sie von
 jemandem mit Wasser bespritzt worden. Besonders liebte sie die ganz 
 hohen Töne. Die zog sie in die Länge wie Gummibänder und bewegte sich auf den nächsten Ton zu wie auf einer Rutschbahn. Es war von atemberaubender Gräßlichkeit, fand Juanita, so gräßlich, daß man 
 unbedingt etwas damit anstellen mußte, sie wußte nur noch nicht, was. Für dieses Mal allerdings fand die Vorstellung ein abruptes Ende. Fräulein Wehmut, durch den stürmischen Applaus angefeuert, hatte 
 gerade ihre kleine Zugabe begonnen und ruhte sich auf einem ihrer 
 Lieblingstöne aus, als die Tür aufgerissen wurde und KlausHenning 
 Schwarzes Kopf erschien. 
 „Ja, seid ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Wer jault 
 denn hier so grauenhaft? Nehmt doch ein bißchen Rücksicht auf
 meine Tochter, Kathrinchen kann nicht einschlafen! Oh“, unterbrach
 er sich erschrocken, „oh, Fräulein Wehmut, entschuldigen Sie 
 vielmals, ich wußte nicht, daß Sie hier sind! Entschuldigen Sie bitte!“ Verwirrt zog er sich zurück. 
 „Männer!“ knurrte Fräulein Wehmut verächtlich. „Alles Banausen, 
 das weiß man ja. Nun, dann gute Nacht für heute, Kinder. Seid nicht 
 traurig. Ein andermal mehr.“ 
 „Gute Nacht, Fräulein Wehmut. Und vielen Dank, es war 
 phantastisch!“ sagte Alexa überschwenglich. 
 Juanita und Cornelia bekamen einen Hustenanfall.


Olly hat sich etwas ausgedacht

„Findet ihr nicht, daß wir dieses tolle Wetter ausnützen sollten?“ fragte Olly ihre Zimmergenossinnen am nächsten Tag. „In der ersten Woche geht die Arbeit sowieso noch nicht richtig los. Und wir sind die Glücklichen, die den nettesten Klassenlehrer der Schule bekommen haben!“

„Ja, daß wir Herrn Schwarze bekommen haben, das muß eigentlich gefeiert werden“, stimmte ihr Charly zu und ließ sich auf das Bett ihrer Zwillingsschwester Isabella fallen. „Was meinst du, Isa?“

„Feiern? Da bin ich sofort dabei, das wißt ihr doch!“ 
 „Heute mittag war es so heiß, daß ich dachte, sie würden uns hitzefrei geben!“ stellte Gusti fest. „Draußen ist der schönste, herrlichste Sommer, und wir sollen die Schulbank drücken!“

„Woran hast du gedacht, Olly?“ erkundigte sich Olivia, die bei ihrer Freundin Mona auf der Bettkante hockte und Ferienfotos sortierte. „An einen Ausflug?“

„Eigentlich mehr an eine Party. Eine Strandparty, unten am Meer. Abends ein Feuer machen in einer geschützten Bucht, Würstchen grillen, erzählen, singen, Mona spielt Gitarre, na, eben so ein richtiges Sommerabendfest. Abschied vom Sommer beim Lagerfeuer.“

„Hört sich nicht schlecht an!“ Vivi legte ihr Buch zur Seite und richtete sich auf. „Dolly und Herr Schwarze haben sicher nichts dagegen. Wir können sie ja einladen.“

 „Und Pöttchen?“ fragte Susu.
„Pöttchen sagt nicht nein, wenn Dolly ja sagt. Sie richtet sich mehr und mehr nach Dollys Entscheidungen.“ 
 „Sie wird alt. Sie ist doch schon eine Ewigkeit Vorsteherin des Nordturms. Ich glaube, sie ist heilfroh, daß Dolly ihr die meiste Arbeit abnimmt“, stellte Olivia fest. 
 „Aber haltet unser Fest vor Fräulein Wehmut geheim! Am Ende kommt sie auf die Idee mitzufeiern und singt uns etwas vor!“ mahnte Andrea lachend. 
 „Das fehlte noch! Die aus der Zweiten können einem wirklich leid tun“, stimmte ihr ihre Cousine Maria zu. „Ein Segen, daß sie nicht auch bei den Mahlzeiten singt.“ 
 „Oh, dagegen hätten die aus der Zweiten nichts. Dann könnte sie wenigstens nicht so viel essen. Habt ihr vorhin beim Abendbrot mitgekriegt, wie Lucy ihr ihren Nachtisch gebracht hat? Ganz scheinheilig hat sie gefragt, ob Fräulein Wehmut vielleicht noch Hunger hätte. Die Wehmut hat’s nicht mal gemerkt, sie hat sofort zugegriffen!“ 
 „Klar! Ich hab gedacht, mich zerreißt es vor Lachen!“ Gusti hüpfte kichernd in ihrem Bett auf und ab. „Schaut Lucy an, sagt ,das ist aber reizend von dir! Nur ein kleines Häppchen, weil es so vorzüglich schmeckt!’, und leer war der Teller!“ 
 „Aber das stärkste war doch Madame Monnier gestern!“ Charly hatte vor Lachen Mühe weiterzusprechen. „Sie ist doch nun wirklich ganz schön rundlich und futtert für ihr Leben gern. Aber als sie in der Pause beobachtete, wie Fräulein Wehmut in Windeseile drei belegte Brote in sich hineinstopfte, hat sie sich richtig aufgeregt!“ 
 „Ja“, fiel ihr Isa ins Wort, „sie schaute uns ganz empört an und sagte ,Mon dieu, wie kann eine Frau nur so undiszipliniert essen! Wie dick sie ist! Eine Frau sollte immer auf ihre Figur achten!’ Und das von unserer dicken kleinen Madame Monnier!“ 
 Isa konnte den französischen Akzent Madame Monniers vorzüglich nachmachen, und die Mädchen wollten sich ausschütten vor Lachen. So bemerkten sie auch nicht, wie die Tür aufging und Dolly hereinkam.
 „Was ist denn hier los, ihr solltet längst schlafen!“
 „Oh, Hausmutter, Olly hatte gerade eine tolle Idee“, überfiel Maria sie mit der Neuigkeit. „Wir wollen ein Strandfest machen, so lange das Wetter noch so herrlich warm ist. Abends, mit einem Lagerfeuer! Bitte, erlauben Sie es!“
 „Ein Strandfest? Nun, darüber läßt sich reden. Wir werden das morgen besprechen, einverstanden? Aber jetzt ab in die Betten! Und macht das Licht aus!“ 
 Tatsächlich bekamen sie am nächsten Tag die Erlaubnis, das geplante Strandfest zu feiern. Sofort begannen sie mit den Vorbereitungen. Vivi, Susu und Olly stellten eine Liste auf, was sie brauchen würden. Pappbecher und Teller, Besteck, Limonade, Würstchen zum Grillen, Brot, Senf und Ketchup, einen Salat, Kekse, Obst und Schokolade zum Nachtisch. 
 Die Zwillinge gingen mit der Mütze herum und sammelten, und als die Summe zu klein schien, sammelten sie noch einmal. Mona und Olivia beschafften trockenes Holz und suchten eine geschützte Stelle zwischen den Klippen am Strand aus, wo sie das Holz zu einem kunstvollen Hügel schichteten, über dem man, wenn das Feuer ausreichend Glut gebildet hatte, an langen Stecken Würstchen und Brotscheiben braten konnte. 
 Und immer wieder lobten sie Olly für ihre Superidee. Das würde ein herrliches Fest werden! 
 „Vielleicht sollten wir noch ein paar Lampions an einer Schnur aufhängen, die wir an den Klippen befestigen können?“ überlegte Maria. „Ich habe gesehen, daß auf dem Speicher ein ganzer Karton voll ist.“ 
 „Genau! Das wird der Sache erst den richtigen Pfiff geben“, schwärmte Gusti. „Bunte Lampions gehören einfach zu einem Strandfest.“


„Bunte Lampions gehören einfach zu einem Strandfest“,rief Gusti 
Vor dem Abendessen schafften sie es gerade noch, die Leine mit den Lampions über der kleinen Bucht zu installieren. 
 „Klasse!“ lobte Isa das fertige Werk. „Ein Jammer, daß wir erst morgen feiern! Jetzt gleich sollten wir das Fest starten!“ 
 „Dann hätten wir nur leider nichts zu essen. Olly und Vivi gehen erst morgen einkaufen.“ 
 „Auch gut. Genießen wir eben die Vorfreude noch ein bißchen länger.“ 
 Gegen Mitternacht zogen von Westen her leichte Wolkenschleier auf. Als sie am Morgen erwachten, war der Himmel von einem dicken, wattigen Wolkenteppich bedeckt. Mona sah es mit Sorge, als sie als erste aus dem Bett sprang und ans Fenster lief. 
 „Solange es nicht regnet…“, sagte Olivia hoffnungsvoll. „Und solange es so warm bleibt…“, fügte Charly hinzu. 
 „Macht euch doch keine Sorgen!“ sprach Olly ihnen Mut zu. „Wißt ihr was? Um allen Komplikationen vorzubeugen, werden wir uns von Herrn Wollert das Zelt ausleihen. Dann kann uns das Wetter egal sein.“ 
 „Olly, du bist mal wieder die Größte! Klar, das machen wir!“ lobte Andrea sie. „Im Zelt wird es erst richtig gemütlich. Wir werden uns fühlen wie die Beduinen in der Sahara.“ 
 Das Wetter verschlechterte sich im Laufe des Tages nicht. Der Himmel blieb grau verhangen, aber es war sommerlich warm, und kein Lüftchen regte sich. 
 „Wir stellen das Zelt trotzdem auf!“ beschloß Olly. „Ich habe Herrn Wollert schon um Erlaubnis gefragte. Wir dürfen es nehmen.“ 
 „Okay, gleich nach dem Mittagessen werden wir es aufbauen“, sagte Olivia. „Und für den Boden nehmen wir ein paar Decken mit.“ 
 So geschah es. 
 Während Vivi mit Susu zum Einkaufen ging, schleppten Olly, Olivia und die Zwillinge Stangen und Zeltbahnen an den Strand hinunter, stellten das Zelt auf, befestigten es, so gut es ging, an Felsnasen, die aus dem Sand ragten, und beschwerten es seitlich mit Steinen. 
 „Es ist ein bißchen klein für zehn Leute, meint ihr nicht?“ fragte Isa zweifelnd. „Schließlich ist es nur für zwei Personen gedacht.“ 
 „Ach was, es ist doch nur für den Notfall! Wir werden es gar nicht brauchen!“ beruhigte Olly sie. 
 „Jedenfalls sieht es so gemütlich aus, daß ich am liebsten ganz hier runterziehen würde!“ Charly kroch ins Zelt und legte sich der Länge nach auf den Boden, mit dem Kopf zum Ausgang. „Hier schlafen und dabei in den klaren Sternenhimmel sehen!“ 
 „Also, wenn ich schlafe, sehe ich ehrlich gesagt gar nichts, da mache ich die Augen zu“, brummte Olly. 
 „Sei nicht so unromantisch. Da vorn lagern meine Kamele und die schönen jungen Diener mit den Kleidersäcken und Juwelen, meine Badewanne ist aus einer Riesenmuschel…“ 
 „…und du badest in Kamelmilch. Der Koch brät dort am Feuer eine Antilope am Spieß, und zum Nachtisch gibt’s gebratene Heuschrecken. Können wir jetzt gehen? Wir haben noch mehr zu tun!“ 
 „Ja, wir wollen die Limonadenflaschen gleich runterbringen und im nassen Sand vergraben, da bleiben sie schön kühl“, sagte Isa. 
 „Und wenn wir sie nicht wiederfinden?“ 
 „Wir binden sie mit Stricken an den Bojen fest, kein Problem.“ 
 „Und den Salat müssen wir auch noch machen. Dolly erlaubt, daß wir in ihre Küche gehen.“ 
 „Leute, das wird ein Fest!“ 
 Gleich nach der Studierzeit versammelten sich Olly, Vivi, Susu und die Zwillinge in Dollys Küche und zauberten einen Spezialsalat à la Möwenfels, in dem sich alles vereinte, was jemals in einer Salatschüssel gelandet war: Kartoffeln, Zwiebelringe, Gurkenscheiben, Tomatenviertel, Paprikastreifen, Radieschen, hartes Ei, Käsewürfel, Maiskörner, Wurst-und Schinkenstreifen und eine Soße aus Mayonnaise, Senf, Ketchup und einem Dutzend Gewürzen und Kräutern. Das Endprodukt sah aufregend aus, und es duftete so gut, daß allen das Wasser im Munde zusammenlief. 
 „Wir sollten mit dem Abschmecken aufhören!“ mahnte Susu. „Sonst reicht es heute abend nicht.“ 
 „Ich werde den Salat solange bei mir im Kühlschrank aufheben“, schlug Dolly vor, „dann kommt keiner in Versuchung, zwischendurch zu probieren, ob er noch gut ist.“ 
 Vor den Mädchen der anderen Schlafsäle hatten sie ihre Party wohlweislich geheimgehalten, denn was nützte das schönste Sommerfest, wenn man es wie hinter Zoogittern vor Dutzenden von Zuschauern abhielt. Sie hätten alle einladen müssen, und dann hätte jeder einen Schluck Limonade bekommen und einmal von einem Würstchen abbeißen dürfen oder einen Teelöffel voll Salat bekommen. 
 So schlichen sie denn nach dem Abendessen allein oder zu zweit auf Umwegen zu ihrem Treffpunkt. Mona und Olivia waren als erste zur Stelle und zündeten das Feuer an. Die ersten drei Streichhölzer erloschen, aber dann loderten die Flammen mit einer großen Stichflamme empor, so daß sie erschrocken zurücksprangen. Als die anderen nach und nach erschienen, brannte das Feuer hell, und die Scheite und dürren Äste knisterten und knackten. 
 Die Mädchen setzten sich im Kreis um das Feuer, und Maria verteilte die Becher, während Andrea die Flaschen aus dem nassen Sand zwischen der Doppelreihe von Bojen zog und heranbrachte. 
 „Die Würstchen grillen wir später, es muß sich erst richtige Glut bilden“, sagte Olivia. 
 „Hoffentlich reicht das Holz.“ 
 „Wir haben noch einen Vorrat in Reserve.“ 
 „Wenn es dunkel wird“, Gusti kicherte, „dann locken wir mit unserem Feuer vielleicht die Piraten an, die glauben, es wäre ein Zeichen ihrer Kumpane an Land.“ 
 „Piraten! Die gibt’s doch gar nicht mehr!“ widersprach Maria, obwohl sie da gar nicht so sicher war. 
 „Vielleicht steigt ja auch der Wassermann herauf oder der Meeresgott Neptun mit vielen wunderschönen Nixen“, spottete Mona. „Oder was gibt’s sonst für Wassergeister?“
 „Männliche Nixen leider nicht, typisch mal wieder!“ rief Olly. „Das wäre doch wenigstens was.“ 
 „Ich glaube, wir können anfangen. Hier, jeder nimmt einen Stecken und steckt sich ein Würstchen drauf“, erklärte Isa. „Seht ihr, so! Und paßt auf, daß ihr es nicht verbrennt! Charly, verteile du den Salat, ich brate dein Würstchen mit!“ 
 Eine nach der anderen spießte ein Würstchen auf einen der Stöcke und hielt es über das Feuer. Charly stellte jeder einen Teller mit Salat auf den Schoß und verteilte Besteck und Servietten. Köstlicher Duft nach gebratenem Fleisch zog über den Strand. 
 „Haben alle Salat?“ 
 „Ich noch nicht!“ 
 „Hier, Gusti. Paß auf, daß er dir nicht vom Schoß rutscht! He! Dein Würstchen!“ 
 „Das ist gerade noch mal gut gegangen. Mann, das ist ja direkt eine Kunst! In der einen Hand den Becher, in der anderen das Würstchen und den Teller mit Salat auf dem Schoß! Ich gehe als Jongleur zum Zirkus.“ 
 „Immer noch besser als auf dem einen Arm den Saft, den Salat ohne Teller auf dem Schoß und das Würstchen im Sand wie bei mir!“ stöhnte Olly. „Helft mir doch mal!“ 
 „O Olly, wie hast du denn das geschafft! Warte.“ Vivi kam ihr zu Hilfe, nahm ihr den Becher ab, fing den vom Teller gerutschten Salat geschickt auf und reinigte das Würstchen mit einer Papierserviette. „Am besten gehst du ans Wasser und wäschst das ab. Wir halten deine Sachen solange.“ 
 „Danke! Ihr seid so gut zu mir!“ alberte Olly. „Ist doch mal wieder typisch für mich!“ 
 Es dauerte nicht lange, und Olly war frisch versorgt. Endlich konnte es losgehen.
 „Super!“ rief Isabella. 
 „Absolute Spitze!“ sagte Andrea anerkennend. 
 „Das war wirklich eine tolle Idee, Olly!“ lobte Mona. Da geschah es. 
 Das Brausen in der Ferne überhörten sie. Auch daß die Bewegung des Wassers seit einiger Zeit stärker geworden war, war ihnen entgangen. Aber plötzlich war er da, der Sturm. Er kündigte sich mit einem Windwirbel an, der die Flammen zu Boden drückte und sie in eine kreiselnde Wolke von fliegendem Sand hüllte. Im Bruchteil einer Sekunde waren die Würstchen paniert, der Salat wie mit Zimtzucker bestreut. Sand klebte an den Rändern der Limonadenbecher, in Haaren und Zähnen. 
 „Verdammt!“ schrie Charly. 
 „Deine Sahara!“ bemerkte Susu lakonisch. „Warte einen Moment, dann wäscht der Regen, den wir vermutlich bekommen, alles wieder ab.“ 
 „Ins Zelt!“ rief Olly. „Wofür haben wir es schließlich!“ 
 „Ja, los, hinein! Und rettet die Salatschüssel!“ rief Olivia. „Wir können ja alle aus der Schüssel essen.“ 
 Der Sturm wehte ihre Worte weg, sie konnten sich kaum noch verständigen. 
 „Nur keine Panik! So leicht lassen wir uns nicht angst machen!“ schrie Olly und kroch ins Zelt. „Hier, gib mir die Schüssel! Und vergeßt eure Becher und die Flaschen nicht.“ 
 Eine nach der anderen kroch Olly nach und versuchte, irgendwo Platz zu finden. 
 „Au, meine Hand!“ 
 „Was hat deine Hand unter meinem Fuß zu suchen!“ 
 „Rutscht doch mal ein bißchen, es wollen noch mehr einsteigen!“ 
 „Können vor lachen.“ 
 „Ich hab mal einen Film gesehen, wie sich in Tokio zur Stoßzeit die Leute in die U-Bahn quetschen. Da würden zwanzig in so ein Zelt gehen.“ 
 „Igitt, was ist denn hier so naß?“ 
 „Isas Limonade unter deinem Po!“ 
 Schließlich brachen sie nur noch in hemmungsloses Gelächter aus. 
 „Nicht zu fassen!“ stellte Mona fest. „Wir sind alle drin! Nun gebt die Salatschüssel her, damit jeder essen kann. Limo wird aus der Flasche getrunken, der Reihe nach. Hat jeder noch Würstchen?“ 
 „Ich weiß gar nicht, was ihr wollt!“ Charly langte kräftig mit der Gabel in die Schüssel. „Es ist doch saugemütlich bei uns!“ 
 In diesem Augenblick griff der Sturm erst richtig an. Draußen segelten die Lampions davon übers Meer, das Feuer erlosch unter einer Woge aus nassem Sand. Das Zelt blähte sich und bog sich erst zur rechten, dann zur linken Seite wie ein Schiff auf hoher See. Und dann – mit einem scharfen Knall – lösten sich die Planen aus ihrer Verankerung und segelten schaukelnd senkrecht nach oben wie der fliegende Teppich aus dem Märchen. Die Mädchen waren fassungslos. Kaum hatten sie begriffen, was da geschehen war, senkte sich alles wieder herunter und hüllte sie ein, verpackte sie mitsamt Würstchen, Salat, Limonade, Ketchup und Senf. 
 Sie kreischten und lachten, versuchten sich zu befreien, wobei die eine die Plane nach rechts, die andere nach links, zwei vorn und zwei hinten zogen. Auf diese Weise wurde der Inhalt des Zeltes, Mädchen, Salat, Würstchen, Limonade, Senf und Ketchup noch einmal kräftig durcheinandergerührt. 
 Als sie sich endlich befreit hatten, kannten sie einander nicht mehr wieder. Sie lachten, daß ihnen die Tränen kamen. 
 „Bist du schwer verletzt?“ fragte Isa ihre Schwester Charly. 
 „Ach was, ich habe nur Ketchup im Auge. Und du?“ 
 „Ich in den Haaren.“ 
 „Will noch jemand Salat?“ rief Mona. 
 „Nein danke“, Andrea zupfte sich Eierscheiben und Gurke aus dem Kragen, „ich habe noch.“ 
 „Es war ein reizender Abend.“ Maria hielt sich stöhnend den Bauch. „Aber jetzt muß ich leider gehen. Ein toller Einfall, Olly. Du hast doch wirklich immer die originellsten Ideen!“ 
 „Ja, nur eines hat uns gefehlt!“ sagte Olivia lachend. 
 „Was denn?“ 
 „Fräulein Wehmut! Sie hätte uns jetzt den Fliegenden Holländer singen können.“ 
 „O ja!“ Charly fand noch einen Schnipsel Paprikaschote auf ihrem Ärmel. „Oder den Choral, den sie uns gestern beigebracht hat:… ‚stehe, mein Gemüt, steh feste, laß dich nicht des Unglücks Grimm, treiben von dem Felsenneste.’ Jetzt wissen wir doch wenigstens, wofür solche Lieder gut sind!“


Seltsame Vorfälle 
 „Es ist doch wie verhext!“
Dolly schob ihr Ausgabenbuch ärgerlich von sich. Dann zog sie es seufzend wieder heran und rechnete die Reihe von neuem durch. 
 „Was schimpfst du da vor dich hin?“ rief Klaus, der im Nebenzimmer Hefte korrigierte, herüber.


„Nie stimmt meine Abrechnung!“ stöhnte Dolly 
„Ich weiß auch nicht. Früher ist mir das nie passiert. Keinen Tag stimmt meine Abrechnung! Einmal fehlen zwei Mark, einmal nur ein paar Pfennig, dann wieder fünf Mark. Dann sind Quittungen spurlos verschwunden. Wieviel unnötig verschwendete Zeit mich das kostet! Bald bin ich geneigt, an einen Kobold oder frechen Hausgeist zu glauben!“

„Nur weil täglich ein bißchen Geld fehlt? Da würde ich eher befürchten, daß sich jemand aus deinem Haushaltsportemonnaie das Taschengeld aufbessert!“

„Wüßtest du ein Mädchen, dem du das zutraust?“ 
 „Ehrlich gesagt, nein. Und die Hausmädchen?“ 
 „Sind alle seit Jahren in Möwenfels. Warum sollte plötzlich eine

von ihnen anfangen zu stehlen? Und so lächerliche Summen. Heute dreiunddreißig Pfennig. Und im Portemonnaie waren fast zweihundert Mark!“

„Das wäre unlogisch, stimmt. Vielleicht hast du sie verloren?“ „Daran habe ich auch schon gedacht. Aber jeden Tag?“ „Nein, das kann nicht sein.“ 
 „Es ist nicht nur das“, sagte Dolly zögernd. „Auch sonst geschehen

im Haus Dinge, die noch nie vorgekommen sind. Bettwäsche ist zerrissen, und niemand kann sich erklären, wie das passiert ist. Handtücher sind voller Tintenflecke, aber niemand hat etwas damit zu tun. In Fräulein Potts Zimmer ist eine Fensterscheibe zerschlagen, niemand hat eine Erklärung dafür. Meine beste Pfanne ist vollkommen zerkratzt – völlig unerklärlich. Die Kühlschranktür steht die ganze Nacht offen, dabei weiß ich sicher, daß ich sie geschlossen habe! Du weißt, ich bin nicht kleinlich, aber allmählich machen mich diese Dinge verrückt!“

 „Das kann ich verstehen.“
Klaus stand auf und kam zu Dolly herüber. Nachdenklich sah er sie an. 
 „Was hältst du davon?“ fragte Dolly nach einer Weile. 
 „Ich weiß es nicht. Die einzige Erklärung ist die, daß dir jemand einen Streich spielen will. Ziemlich unsinnige Streiche, zugegeben. Aber über so lange Zeit, immer wieder? Könnte es sein, daß sich eines der Mädchen von dir vernachlässigt oder zurückgesetzt fühlt? Hast du eine von ihnen einmal besonders heftig kritisiert?“ 
 „Nein! Das ist es ja gerade! Daran habe ich natürlich zu allererst gedacht. Aber sie sind alle nett, herzlich, offen. So unproblematisch war das Zusammenleben schon seit Jahren nicht mehr!“ 
 „Hm, ich kann den Eindruck aus meinem Unterricht eigentlich nur bestätigen. Und da ich an den Hausgeist nicht glauben will… Wir können nur eines tun: Die Augen offenhalten und bewußt registrieren, wer gerade was tut, wer wo ist!“ 
 „Es ist genau das, was ich am meisten hasse!“ sagte Dolly heftig. „Die Mädchen bespitzeln, kontrollieren! Das habe ich doch noch nie getan! Sachen einschließen! Meine Wohnung abschließen, wenn ich aus dem Haus gehe. Ich weiß nicht, das gefällt mir überhaupt nicht!“ 
 „Dann solltest du wenigstens mit den Mädchen reden. Vielleicht gibt sich die Übeltäterin zu erkennen. Oder die anderen haben Beobachtungen gemacht, die sie dir mitteilen können.“ 
 „Ja, das wird das beste sein.“ 
 Wie Dolly insgeheim befürchtet hatte, brachte das Gespräch mit den Mädchen sie nicht weiter. Sie empörten sich über die Untaten, bedauerten Dolly und versprachen, ihr nach Kräften bei der Aufklärung der merkwürdigen Vorfälle zu helfen, doch keine hatte etwas gesehen oder gehört, und natürlich gestand auch keine, etwas damit zu tun zu haben. 
 „Wenn ich die in die Finger kriege!“ knurrte Olly. „Die wird bedauern, jemals einen Fuß über die Schwelle des Nordturms gesetzt zu haben!“ 
 „Ja, wenn das im Westturm passiert wäre, aber bei uns? Das verstehe ich einfach nicht!“ meinte Mona kopfschüttelnd. „Es sieht uns doch überhaupt nicht ähnlich!“ 
 „Der Meinung bin ich auch“, sagte Dolly lächelnd. „Deshalb fühle ich mich in dieser Sache auch so hilflos. Nicht einer von euch traue ich so etwas zu.“ 
 „Haben Sie mit Pöttchen, ich meine mit Fräulein Pott, darüber gesprochen?“ erkundigte sich Franziska. 
 „Nein, ich möchte sie nicht beunruhigen. Ich denke, das kriegen wir auch so wieder in den Griff. Meint ihr nicht?“ 
 „O doch!“ sagte Olly grimmig, und die anderen stimmten ihr zu. 
 Drei Tage lang geschah nichts. 
 Am vierten Tag fehlten Dolly zwanzig Mark im Portemonnaie. Zwanzig Mark – eine so große Summe war ihr noch nie abhanden gekommen, deshalb dachte sie auch nicht im entferntesten an einen Diebstahl. Sicher hatte Klaus sich das Geld bei ihr ausgeliehen, weil er gerade nichts bei sich gehabt hatte; sie wußte, daß er seit Tagen in die Stadt und zur Bank wollte. Beim Mittagessen fragte sie ihn danach. 
 „Ich? Mir Geld bei dir geholt? Aber Schatz, das würde ich dir doch vorher sagen, wie soll ich wissen, daß es dir nicht nachher fehlt!“ 
 „Merkwürdig. Sollte ich… aber nein, ich habe mir doch alle Ausgaben sofort aufgeschrieben!“ 
 „Vielleicht hast du doch irgend etwas übersehen?“
 „Ich werde nachher noch einmal nachrechnen.“ 
 Am Nachmittag legte Dolly ein paar Sachen heraus, die eines der Hausmädchen in die Reinigung mitnehmen sollte. Beim Ausleeren der Taschen einer Jacke von Klaus hielt sie plötzlich einen Zwanzigmarkschein in der Hand. 
 „Aber das ist doch… sag mal, Klaus, spielst du auf einmal den zerstreuten Professor? Wo hast du deine Gedanken gehabt? Sieh mal, was ich hier gefunden habe, die Jacke hast du gestern noch getragen!“ 
 „Zwanzig Mark? Die sind nicht von mir. Das wüßte ich doch!“ 
 „Wer soll sie sonst da hinein getan haben!“ 
 „Ich jedenfalls nicht. Und nun laß mich bitte mit diesen lächerlichen Affären zufrieden, ich habe die Arbeiten von drei Klassen zu korrigieren. Ich habe keine Lust, noch die halbe Nacht daran zu arbeiten.“ 
 „Entschuldige, daß ich gewagt habe, dich zu fragen, großer Meister!“ 
 Dolly wandte sich wütend ab. 
 „Verzeihung, kann ich Sie einen Augenblick sprechen, Hausmutter?“ 
 In der Tür stand Gundula und sah mit großen Augen von einem zum anderen. 
 „Ja, natürlich, Gundula, was gibt’s?“ 
 „Ich möchte Sie aber wirklich nicht stören!“ 
 „Aber nein.“ 
 „Ich habe einen Brief an meine Mutter geschrieben und keine Briefmarken mehr, könnten Sie mir eine geben? Hier ist das Geld.“ 
 „Drüben im Sekretariat könnt ihr Briefmarken kaufen, wußtest du das nicht? Sie haben immer einen größeren Vorrat da.“ 
 „Ja ja, schon, ich dachte nur, wegen dieser einen Marke…“ 
 „Warte, ich muß sehen, ob ich noch Briefmarken habe. Ja, hier, bitte sehr.“ 
 „Oh, das ist wirklich unheimlich nett von Ihnen, Hausmutter. Vielen Dank!“ 
 Gundula nahm die Marke und lief hinaus. 
 „Willst du den Brief nicht gleich hierlassen zum Einstecken?“ rief Dolly ihr nach, aber Gundula hörte nicht. „Komisch, erst hat sie’s so eilig, und dann läuft sie fort!“ 
 „Die falsche Liebenswürdigkeit dieses Mädchens geht mir unbeschreiblich auf die Nerven!“ brummte Klaus. „Ich glaube ihr kein Wort!“ 
 „Dir kann’s heute überhaupt niemand recht machen, wie?“ entgegnete Dolly ärgerlich. 
 „Nein!“ rief Klaus. „Komm sofort her!“ 
 Dolly trat an den Schreibtisch ihres Mannes. „Und nun leg die Arme um mich, und sag mir, daß ich ein widerliches Ekel bin!“ 
 „Ich liebe dich, du widerliches Ekel. Was ist denn heute mit dir los?“ 
 „Ich weiß es nicht, das ist es ja gerade. Etwas bedrückt mich, und ich kriege es nicht zu fassen!“ 
 „Die zwanzig Mark?“ 
 „Ach Quatsch, die hatte ich schon wieder vergessen. Aber vielleicht hast du recht. Irgendwo in meinem Hinterkopf läutet so ein Warnsignal, doch ich weiß nicht, worauf es sich bezieht!“ 
 Dolly schmiegte sich an ihren Mann. 
 „Mir geht es genauso. Gebe der Himmel, daß wir uns beide irren. He, da kommen unsere Babysitter! Na? Habt ihr einen schönen Spaziergang gemacht?“ 
 Angelika und AnnaSophie sahen sich verlegen an. Angelika trug Kathrinchen auf dem Arm, sie sah erschöpft aus. Kathrinchens Gesicht war verquollen vom Weinen. 
 „Um Himmels willen, was ist denn passiert?“ 
 „Sie wollte nicht laufen! Und in ihrer Karre sitzen auch nicht, sie hat die ganze Zeit geschrien. Nur wenn wir sie getragen haben, war sie still!“ 
 „Merkwürdig.“ Dolly nahm ihre Tochter auf den Arm und trug sie ins Kinderzimmer hinüber. „Vorhin war sie doch ganz vergnügt.“ 
 Sie stellte Kathrinchen im Laufställchen ab, um ihr die Jacke auszuziehen. Sofort fing die Kleine gellend an zu schreien. Klaus kam aus dem Nebenzimmer gestürzt und hob seine Tochter hoch. 
 „So hat sie die ganze Zeit geschrien“, berichtete Angelika dem Weinen nahe, „wir wußten gar nicht mehr, was wir machen sollten!“


Besorgt nahm Klaus seine Tochter auf den Arm 
Dolly zog Kathrinchen die Schuhe von den Füßen, dann streifte sie die Strümpfchen ab. 
 „Mein Gott, schau dir das an! Das rechte Füßchen ist vollkommen wund gerieben, es muß etwas im Schuh sein. Nein, da ist nichts. Vielleicht im Strumpf. Au! Was ist denn das?“ 
 „Ich sehe nichts!“ 
 „Nein, aber fühl mal an dieser Stelle!“ 
 „Autsch! Das ist ein Stachel von einer Distel, glaube ich. Er muß ihr irgendwie in den Schuh gerutscht sein. Ja, hier, siehst du, aber wie das gleich so tief rutschen konnte! Kein Wunder, daß sie bei jedem Schritt vor Schmerzen geschrien hat!“ 
 „Und warum hat sie dann im Sitzen auch geschrien?“ fragte Angelika. „Ich weiß ehrlich gesagt überhaupt nicht, wie die Distel in den Schuh gekommen sein soll. Wir sind doch nicht querfeldein gelaufen, sondern immer nur auf dem Weg!“ 
 Dolly hatte Kathrinchen die Jacke ausgezogen und faßte nun zugleich Pulli und Hemdchen, um es ihr über den Kopf zu ziehen. Im gleichen Augenblick schrie Kathrinchen wieder jämmerlich auf und weinte heftig. 
 „Hier auch! Schaut euch das an, hinten im Hemdchen! Ihr Rücken ist ganz zerkratzt! Meine arme kleine Maus!“ Dolly nahm das Kind auf den Arm und wiegte es hin und her. „Wie hat das nur passieren können! Komm, komm, jetzt ist alles wieder gut. Wir tun ein bißchen kühlende Salbe drauf, dann tut’s nicht mehr weh.“ Sie küßte die Kleine. 
 Klaus schaute die beiden Mädchen aus der Dritten ernst an. 
 „Angelika, AnnaSophie, wie sind diese Distelstücke in Kathrinchens Sachen gekommen? Das ist doch nicht möglich, daß ihr davon nichts gemerkt habt! Habt ihr sie mal allein gelassen? Seid ihr nicht doch ein Stück durchs Gestrüpp gefahren?“ 
 „Nein, wirklich nicht, Herr Schwarze! Wir würden es doch sagen!“ AnnaSophie schaute den Lehrer so verzweifelt an, daß sie ihm sofort leid tat. 
 „Hört zu, ich mache euch ja keinen Vorwurf. Wenn ich euch das frage, dann nur deshalb, weil euch möglicherweise jemand einen bösen Streich gespielt hat. Und ich möchte herausbekommen, wer!“ 
 „Einen Streich? Aber wer sollte so etwas tun!“ rief Angelika entsetzt. „Nur um uns zu ärgern, einem unschuldigen Baby etwas anzutun!“ 
 „Ja, wer sollte so etwas tun. Trotzdem ist es doch merkwürdig, daß von einer Distel sonst an ihren Sachen nichts zu sehen ist. Die feinen Stacheln steckten ganz innen im Gewebe des Hemdchens und unter der Fußsohle“, sagte Klaus nachdenklich. „Wie konnte es so tief da hineinrutschen?“ 
 „Aber dann muß es ja schon vorher drin gewesen sein!“ rief AnnaSophie aus. „Wir haben Kathrinchen aus dem Bett genommen und ihr die Sachen angezogen, die die Hausmutter auf dem Wickeltisch bereitgelegt hatte. Dann sind wir losgefahren. Und wir waren kaum unterwegs, als sie auch schon zu jammern begonnen hat.“ 
 „Es war niemand in der Wohnung, als ihr ins Kinderzimmer gegangen seid?“
 „Nein, die Hausmutter war auf dem Innenhof, der Mann von der Wäscherei war gerade gekommen, und sie bezahlte die Wäsche.“ 
 „Es ist gut, ihr könnt gehen. Und seid nicht traurig, niemand macht euch einen Vorwurf. Ihr seht ja, Kathrinchen lacht schon wieder.“ 
 „Gott sei Dank!“ seufzte AnnaSophie. 
 „Was hältst du von der Sache?“ fragte Dolly, als die Mädchen das Zimmer verlassen hatten. 
 „Ich weiß nicht. Ich weiß einfach nicht, was ich davon halten soll, und das macht mich ganz elend. Denn eines ist sicher: von allein sind die Distelstücke da nicht hineingekommen!“ 
 „Nein“, sagte Dolly bedrückt. „Sicher nicht.“


Fräulein Innig und der wilde Stier 

AnnaSophie und Angelika waren todunglücklich, daß ausgerechnet ihnen mit Kathrinchen ein solches Mißgeschick zugestoßen war. Schließlich befanden sie sich alle in einem stillschweigenden Wettstreit, wer der beste Babysitter unter den Burgmöwen des Nordturms war. Und die Hausmutter und ihren Lieblingslehrer so besorgt zu sehen war einfach schrecklich.

„Wer kann das nur getan haben?“ fragte Angelika verzweifelt, als sie die Treppe hinaufstiegen. „Wir haben sie doch die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen! Es muß vorher passiert sein!“

„Ja, irgend jemand muß sich ins Kinderzimmer geschlichen haben, als Dolly auf den Innenhof hinausging. Kannst du dich erinnern, ob jemand im Treppenhaus oder im Flur war, als wir die Wohnung der Hausmutter betraten?“

 „Nein. Aber was besagt das schon, denn das Fenster stand weit offen, erinnere dich, wie die Gardine ins Zimmer wehte, als wir die
Tür öffneten!“ 
 „Das ist wahr. Diejenige kann genausogut durchs Fenster geflohen 
 sein, als sie uns hörte, schließlich haben wir schon von weitem laut 
 nach Kathrinchen gerufen!“ sagte AnnaSophie. „Läßt die Hausmutter 
 das Fenster eigentlich immer so weit offenstehen?“ 
 „Bei dem milden Wetter schon.“ 
 „Wir sollten ihr das sagen!“ 
 „Ja, unbedingt!“ 
 Aber als sie in den Schlafsaal kamen, herrschte ein so aufgeregtes 
 Durcheinander, daß sie den Vorsatz sofort vergaßen. 
 „He, wißt ihr schon die Super-Neuigkeit?“ empfing Franziska sie. 
 „Wir haben es geschafft!“ 
 „Was geschafft?“ 
 „Fräulein Innig hat’s erlaubt, wir machen ein Picknick im Grünen! 
 Sie hat eingesehen, daß wir auch was machen dürfen, wenn die aus
 der Vierten die Erlaubnis für ihre Lagerfeuer-Fete bekommen haben.“ „Mit einer Einschränkung allerdings“, berichtete Helga. „Wir 
 dürfen nicht allein losziehen, Fräulein Innig kommt mit.“ 
 „So was Blödes, unter Aufsicht. Wir sind doch keine Babys mehr“, 
 maulte Juliane. 
 „Ach was, besser als gar nicht. Fräulein Innig ist doch ganz 
 erträglich, mit der haben wir bestimmt viel Spaß.“ 
 „Die anderen beneiden uns, daß wir sie als Klassenlehrerin haben“, 
 sagte Martina. „Also ehrlich, ich finde, daß sich die Innig unheimlich 
 gemacht hat, seit sie in Möwenfels ist! Die ist richtig aufgeblüht! Na 
 schön, in manchen Dingen ist sie ein bißchen altmodisch.“ „Sie ist eben wie eine liebe, altmodische Tante, die man gern zum
 Kaffee besucht“, unterbrach Verena sie. „So richtig kuscheliggemütlich.“ 
 Die anderen lachten. Aber Verena hatte recht, auch wenn Fräulein
 Innig ihnen mit ihrer Gluckenhaftigkeit manchmal ein bißchen auf die 
 Nerven ging, im Grunde mochten sie sie gern. 
 „Und wann soll das große Ereignis steigen?“ erkundigte sich AnnaSophie. 
 „Morgen. Damit wir das schöne Herbstwetter ausnützen, denn wer weiß, wie lange es sich noch hält. Die in der Küche machen uns ein Picknick zurecht, damit wir über Mittag wandern können, wenn es draußen am schönsten ist. Dafür fallen die letzten beiden Stunden aus“, gab Helga Auskunft. „Und wir dürfen bis zum Abendessen 
 fortbleiben.“ 
 „Das heißt: keine Aufgaben, keine Studierzeit nachmittags, also,
 wenn das nicht eine Super-Nachricht ist!“ freute sich Angelika. Aller
 Kummer war wie fortgeblasen. 
 Nach dem Abendessen trafen sie sich mit Fräulein Innig im 
 Gemeinschaftsraum, um die Strecke festzulegen. Ein Stück weit 
 würden sie den Küstenweg benutzen, von dem aus man aufs Meer 
 hinausschauen konnte, und dann durch Felder und Wiesen zu einem
 Wasserschlößchen wandern, das zwar noch in Privatbesitz, aber
 täglich für mehrere Stunden zur Besichtigung freigegeben war. Von 
 dort aus ging es durch den Wald bis ins nächste Dorf, wo es eine
 ausgezeichnete Bäckerei und Konditorei gab, bei der man eine weitere 
 Pause einlegen konnte. In einer knappen halben Stunde war man vom 
 Dorf aus wieder in Möwenfels. 
 Vor Aufregung und Vorfreude konnten sie kaum einschlafen, und 
 noch lange ging das Gewisper von Bett zu Bett. 
 Herr Wollert, der die Klasse in den ersten beiden Stunden des 
 nächsten Tages hatte, brauchte all seine Geduld, um im Unterricht für 
 Ruhe zu sorgen. Endlich war es soweit. 
 Im Speisesaal durften sie sich ihre Picknick-Pakete abholen, dann 
 versammelte man sich vor dem Portal der Burg. Lachend und 
 schwatzend machten sie sich auf den Weg. Fräulein Innig ging mit
 Verena und Juliane voraus, ihre Apfelbäckchen glühten vor Freude 
 über das milde, warme Herbstwetter und die fröhliche Mädchenschar. Vom Meer her wehte eine kräftige Brise, als sie auf den Uferweg 
 kamen. Möwen begleiteten sie kreischend. 
 „Seht mal, unsere Haustiere!“ rief Franziska lachend. 
 „Haustiere? Wappentiere!“ sagte Helga. 
 „Wir hätten altes Brot mitnehmen sollen und ihnen hin und wieder 
 etwas zuwerfen, dann würden sie uns sicher auf dem ganzen Weg 
 begleiten“, sagte Uschi verträumt. „Hat nicht vielleicht jemand Brot 
 bei sich?“
 „Wehe, du vergreifst dich an meinem Picknick-Beutel!“ protestierte 
 AnnaSophie in gespieltem Entsetzen. „Bei deiner Tierliebe bist du zu 
 allem fähig!“ 
 „Seht doch die schneeweißen Schaumkronen auf den Wellen 
 draußen! Wir hätten eine Bootsfahrt machen sollen, Fräulein Innig!“ 
 Iris wies auf das Meer hinaus. 
 „Ihr Ärmsten, da hättet ihr viel zu tun!“ 
 „Warum denn?“ 
 „Weil ich furchtbar leicht seekrank werde. Ihr müßtet die ganze Zeit 
 Samariterdienst tun. Und vermutlich wäre ich nicht die einzige!“ „Nein“, meinte Angelika lachend. „Wenn ich an meine Überfahrt 
 über den Kanal denke, in den letzten Ferien, es war grauenvoll!“ Der Wind packte kräftiger zu. Fräulein Innig zog einen
 leuchtendroten Schal aus der Tasche und band ihn sich um den Hals. „Ist der aber schick!“ lobte Martina. „Ist der neu?“ 
 Fräulein Innig wurde rot. 
 „Ja, ein Geburtstagsgeschenk von einem sehr lieben Menschen. 
 Einem alten Freund. Er ist eigentlich ein bißchen zu jugendlich für 
 mich!“
 „Der Freund?“ 
 „Wo denkst du hin! Der Schal! Dieses leuchtende Rot!“ „Finde ich überhaupt nicht, das paßt doch super zu ihrem 
 olivgrünen Lodenmantel! Sieht toll aus!“ 
 Fräulein Innig lächelte dankbar. 
 Bald waren sie an der Stelle, an der der Weg in die Felder 
 hinunterführte. Sofort ließ der Wind nach, und es wurde fast 
 sommerlich heiß. Sie zogen sich Jacken und Mäntel aus und hängten 
 sie sich über die Schultern. 
 Die Hitze machte träge. Das eifrige Schwatzen und Lachen ließ 
 nach, nur hin und wieder machten sie sich auf einen besonders 
 schönen Ausblick, eine seltsam geformte Wolke im tiefblauen 
 Himmel, einen Raubvogel oder einen herbstlich bunt gefärbten Baum
 aufmerksam. 
 „Allmählich kriege ich Hunger“, murmelte Bine. „Ob wir noch weit 
 laufen?“
 „Fragen wir einfach mal.“ 
 AnnaSophie lief vor zu Fräulein Innig, um sich zu erkundigen. „Darüber sprachen wir gerade. Ja, laßt uns nach einem schönen 
 geschützten Platz Ausschau halten! In der Mittagswärme können wir 
 uns ruhig in eine Wiese setzen.“ 
 „Wie wär’s da vorn?“ schlug Franziska vor. „Da haben wir eine 
 Wand aus Sträuchern im Rücken, die uns gegen den Wind schützt. 
 Und einen herrlichen Blick!“ 
 „Das ist eine gute Idee. Aber seid vorsichtig, daß ihr euch nicht eure 
 Kleidung am Stacheldraht zerreißt.“ 
 Zu zweit halfen sie sich durch den Zaun. Dann rannten sie um die
 Wette zu ihrem Picknickplatz und ließen sich im sonnendurchwärmten 
 Gras nieder.
 „Ein herrlicher Platz!“ lobte Fräulein Innig. „So still, und der 
 zauberhafte Ausblick! Hier kann man wirklich Ruhe und Frieden 
 finden.“ 
 Fräulein Innig zog ihren Mantel aus, um sich darauf zu setzen. Den 
 kostbaren Schal hängte sie vorsichtig über einen Zweig, wo er wie 
 eine leuchtende Fahne sanft im Wind wehte. 
 Dann packte jeder sein Picknick-Päckchen aus. 
 „Hm, Hühnchen mit Majo!“ rief Martina begeistert. 
 „Und Leberpastete!“ fügte Franziska hinzu. 
 „Habt ihr gesehen? Schokoladenriegel und Kekse!“ 
 „Harte Eier!“ 
 „Tomaten und eine Gewürzgurke!“ 
 „Äpfel aus dem Garten vom Möwennest, das sind die besten, die es 
 auf der Welt gibt!“ 
 „Und gegen den Durst Zitronenlimonade!“ 
 „Jetzt weiß ich doch wenigstens, daß es sich gelohnt hat, die ganze 
 Zeit so viel zu schleppen!“ 
 So überschrien sie sich gegenseitig, lachend und die Schätze 
 einander entgegenhaltend. 
 „Ja, wirklich köstlich“, bestätigte Fräulein Innig. „Nun laßt es euch 
 schmecken, meine Lieben!“ 
 „Danke, gleichfalls, Fräulein Innig!“ kam es im Chor zurück. „Ich wette, die aus der Vierten mit ihrer Strandparty hatten nicht so 
 was Tolles zu essen“, bemerkte Verena vergnügt. 
 „Das schon – aber was nützt einem das, wenn alles mit Sand paniert 
 ist!“ erklärte Uschi lachend. 
 „Und vor allem hatten sie es nicht so friedlich! Uns wird kein Sturm 
 hier vertreiben!“ 
 „Und kein Zelt wird uns davonfliegen!“ 
 „Die Ärmsten, sie können einem wirklich leid tun!“ 
 Sie waren mitten im schönsten Schmausen, da knackte es hinter 
 ihnen im Gebüsch. Ein Rauschen von Blättern folgte, begleitet von 
 einem gewaltigen Schnauben und Brummen. Wie versteinert starrten 
 sie in die Richtung, aus der die seltsamen Geräusche kamen. Nur 
 Fräulein Innig war so in den Verzehr ihres Leberwurstbrotes vertieft, 
 daß sie zunächst nichts merkte. 
 Erst der Anblick von AnnaSophies blassem Gesicht, den angstvoll 
 geweiteten Augen, machte sie aufmerksam. 
 „Was ist denn Kind? Ist dir nicht gut?“
 „Da!“ wisperte AnnaSophie. „Da, hinter Ihnen!“ 
 Fräulein Innig drehte sich um. Der Anblick, der sich ihr bot, 
 entsetzte sie so, daß ihr Blut sich augenblicklich in winzige 
 Eiskristalle zu verwandeln schien. Wie gelähmt starrte sie auf den 
 riesigen Kopf mit den glänzenden Augen und den zwei mächtigen 
 Hörnern. 
 Die Stimme versagte ihr. Hatte sie zunächst noch gemeint, es mit 
 einem Mammut, einem Urwelttier zu tun zu haben, so kam ihr jetzt 
 die Erleuchtung. 
 „Ein Stier!“ flüsterte sie heiser. „Vorsicht! Nur keine Panik! Wir
 müssen uns ganz langsam zurückziehen. Wenn wir ihn nicht reizen, 
 wird er uns auch nicht angreifen.“ 
 „Und ich hab ein rotes Kleid an!“ jammerte Helga. „Wenn er das
 sieht, wird er sich auf mich stürzen!“ 
 „Zieh es aus, schnell! Und dann geht alle langsam rückwärts zum 
 Zaun. Ich gebe euch Deckung!“ sagte Fräulein Innig, zitternd vor Mut 
 und Entschlossenheit, ihre Kücken vor dem Untier zu beschützen. „Ruhig, ganz ruhig, mein Freund! Ich tue dir nichts, wir lassen dir deine Weide, nur ruhig!“ redete sie beschwörend auf den Stier ein, dessen schwerer Leib sich nun langsam durch das Gebüsch schob. Schnaubend senkte er den Kopf und starrte – wie es schien – grimmig 
 zu ihnen herüber. 
 „Hier, geben Sie ihm den Apfel!“ flüsterte Juliane aufgeregt. „Vielleicht mag er auch Tomaten?“ schlug Iris vor. Eifrig kramten 
 sie in ihren Beuteln nach Leckerbissen, die geeignet waren, das wilde 
 Tier zu versöhnen. 
 Der Stier schlug mit dem Kopf hin und her und gab einen dumpfen 
 Laut von sich, der so aus den Tiefen des schweren Leibes kam, daß 
 die Erde davon zu erzittern schien. 
 Iris drückte Fräulein Innig eine Tomate in die Hand, während die 
 Gruppe langsam rückwärts ging, den Blick fest auf den Stier geheftet. „Um Himmels willen! Doch nichts Rotes!“ Fräulein Innig warf die 
 Tomaten erschrocken von sich. „Gebt mir einen Apfel, schnell!“


Erschrocken warf Fräulein Innig die Tomate fort 
Helga drückte ihr einen Apfel in die Hand, und Fräulein Innig warf ihn mit zitternden Händen dem Stier vor die Hufe. Der Stier reckte den Hals, angelte mit seiner langen Zunge nach der Frucht und vertilgte sie malmend mit gleichmäßig kreisenden Bewegungen des großen Mauls. Dann näherte er sich gemächlich seinen vermeintlichen Gönnerinnen. Fräulein Innig wich mit zitternden Knien weiter zurück. Mit tastenden Schritten suchte sie in dem unebenen Gras Halt.

„Ihr Schal! Er hat Fräulein Innigs roten Schal aufgespießt!“ Uschi kicherte nervös, dabei schlugen ihre Zähne vor Angst aufeinander. Noch zwanzig Meter bis zum rettenden Zaun!

„Pst!“ machte Fräulein Innig. „Leise! Macht ihn nicht nervös. Ja ja, du bist ein Guter, ein ganz Guter, Lieber bist du, reg dich nur nicht auf! Hier hast du noch einen Apfel. Wie viele Äpfel haben wir noch?“ raunte sie über die Schulter in Richtung der Mädchen.

 „Zwei! Sie müssen ihn hinhalten!“
„Ja ja, wir dürfen uns keine Angst anmerken lassen. Wenn wir in wilder Panik fliehen, löst das seinen Angreiferinstinkt aus!“ 
 Helga, nur noch in Unterhemd und Höschen, das rote Kleid und die ebenfalls rote Jacke hinter dem Rücken versteckt, erreichte als erste den rettenden Zaun und kroch hindurch, wobei sie in der Hast einen Teil der Unterwäsche am Stacheldraht zurückließ. Helga in Sicherheit sehend, vergaßen die anderen alle Ermahnungen der Lehrerin und stürzten ihr in haltloser Flucht nach. 
 „Laßt mich doch nicht mit diesem Tier allein!“ jammerte Fräulein Innig, die nun doch der Mut verließ. Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Schritt für Schritt ging sie rückwärts, Schritt für Schritt folgte der Stier, den Kopf gefährlich gesenkt. 
 „Nur noch fünf Meter, Fräulein Innig!“ 
 „Wir halten Ihnen den Zaun hoch, sie müssen sich ganz schnell bücken und unten durchkriechen!“ 
 Fräulein Innig wagte einen Blick zurück über ihre Schulter. Nur noch ein paar Schritte – schnell entschlossen machte sie eine Kehrtwende und rannte um ihr Leben. Der Stier hinterher. 
 „Hilfe! Hilfe, so helft mir doch!“ 
 „Hierher, Fräulein Innig, schnell!“ 
 Gezogen, gezerrt und geschoben rollte Fräulein Innig unter dem Zaun durch und war in Sicherheit. Um den Stier von ihr abzulenken, hatte AnnaSophie ihm den letzten Apfel zugeworfen. Der Apfel rollte an ihm vorbei durchs Gras und blieb drei Meter weiter an einem Maulwurfshügel liegen. Träge wandte der Stier sich um, an seinem rechten Horn flatterte immer noch Fräulein Innigs schöner roter Schal. 
 „He, seht mal!“ rief Franziska und zeigte auf den gewaltigen, schweren Leib des Rindviehs. 
 Die Mädchen steckten kichernd die Köpfe zusammen. 
 „Was ist denn?“ erkundigte sich Fräulein Innig irritiert, während sie sich Angstschweiß und Erdreste aus dem Gesicht wischte. 
 „Ihr Stier…“, platzte Franziska hemmungslos lachend heraus, „…Ihr Stier ist gar kein Stier! Er hat ein Euter! Ich glaube, Ihr Stier ist eine Milchkuh!“ 
 Fräulein Innig starrte das Tier mit offenem Munde an. Dann begann auch sie herzlich zu lachen. 
 „Ein Euter, tatsächlich! Und ich habe die ganze Zeit wie gebannt auf die furchterregenden Hörner gestarrt! Aber ihr müßt zugeben, das Tier sah wirklich gefährlich aus!“ 
 „Unser schönes Picknick!“ seufzte Angelika. „Na ja, das war die Strafe für unsere Schadenfreude. Nun ist es uns auch nicht besser ergangen als denen aus der Vierten.“ 
 „Es ist wohl nicht das richtige Jahr für Partys im Freien“, tröstete Verena sie. „Aber schließlich bleibt uns noch die Konditorei. Ein riesiger Eisbecher ist die richtige Medizin nach dieser Aufregung!“


Ein seltsamer Brief 

„Et maintenant, mes enfants, ihr könnt gehen. Ich bin sehr zufrieden mit euch heute!“ 
 Madame Monnier packte ihre Bücher zusammen und stand auf. Die Mädchen der Dritten stürmten nach draußen. Es war Pause. Am Ausgabetisch vor dem Speisesaal warteten Kannen voller Tee und Platten mit belegten Broten. 
 Madame Monnier verließ das Klassenzimmer als letzte. Wie immer, warf sie einen Blick unter das Pult, ob nicht eines der Arbeitsblätter hinuntergefallen war. Tatsächlich lag etwas da unten, zwischen Pult und Fenster, ein zusammengefalteter Zettel. Er mochte, da das Fenster einen Spaltbreit offenstand, beim Aufreißen der Tür herübergeweht sein. Madame Monnier hob ihn auf. 
 Einen Augenblick überlegte sie, ob sie ihn ungelesen auf die erste Bank legen sollte. Doch wenn es etwas Persönliches war? Die Mädchen hatten ja alle ihre kleinen Geheimnisse. Vielleicht ließ sich feststellen, wem der Zettel gehörte? 
 Es schien sich um einen Brief zu handeln, obgleich sowohl Unterschrift als auch Adresse fehlten. Madame Monnier zögerte, doch dann warf sie einen Blick auf den Inhalt. Schon nach wenigen Sätzen hielt sie inne und mußte sich setzen. Was in dem Schreiben stand, war so ungeheuerlich, daß der kleinen Französischlehrerin der Atem stockte vor Abscheu und Entsetzen. 
 ….ich brauche unbedingt Deinen Rat! Ich kann es mit meinem Gewissen einfach nicht länger vereinbaren zu schweigen! Was soll ich tun? Mit diesem Franz Wollert… unsere Hausmutter! Die wir alle so verehren. Warum mußte ich auch den Umweg an der Scheune vorbei machen? Ich wünschte, ich hätte nie gesehen, was ich sehen mußte. Sie glaubten sich unbeobachtet. Du hättest sie sehen und hören sollen. Ich werde rot vor Scham, wenn ich nur daran denke. Und kannst du dir mein Entsetzen vorstellen, als ich sehen mußte, daß zur gleichen Zeit Herr Schwarze mit Frau Wollert… nein, ich kann es nicht aussprechen. Und ich habe Herrn und Frau Schwarze so gern gehabt! Ich bin so enttäuscht und unglücklich, nie hätte ich das von ihnen gedacht. Was soll ich bloß tun?’ 
 Madame Monnier holte tief Luft. Vor Aufregung zitterte sie am ganzen Körper. Keinen Augenblick glaubte sie, daß der Inhalt des Briefes auf Wahrheit beruhte, aber allein die Tatsache, daß jemand fähig war, sich so etwas auszudenken, war ungeheuerlich. 
 Ein Klopfen an der offenen Tür ließ sie hochschrecken. 
 „Ja, Gundula, was ist? Möchtest du etwas?“ 
 „Oh, Verzeihung, ich störe doch nicht? Es ist nichts Wichtiges, ich wollte nur fragen, ob wir heute das Lied durchnehmen, das Sie uns versprochen haben?“ 
 „Das Lied? Ah ja, natürlich! Ja, das machen wir.“ 
 Gundulas Augen waren groß und dunkel auf sie gerichtet. Madame Monnier rang noch immer nach Fassung. Dann, als sie sich des Blickes der kleinen Schülerin bewußt wurde, faltete sie hastig den Brief zusammen und steckte ihn ein. Gundula lächelte liebenswürdig. 
 „Gut, ich freue mich darauf. Dann entschuldigen Sie bitte nochmals die Störung!“ 
 „Aber du störst mich doch nicht, ma petite!“ 
 Was für ein hübsches Geschöpf, dachte Madame Monnier. Und so überaus höflich! Diese Zartheit, sie wirkte zerbrechlich wie ein kleiner Vogel. Man mußte sie beschützen. Hatte sie eigentlich eine Freundin gefunden, hier in Möwenfels? Nun, im Augenblick galt es, an andere Dinge zu denken. Was sollte sie nur tun? Zunächst einmal mußte sie die Sache mit ihrem Mann besprechen. Ja, das würde das beste sein. 
 Nachdenklich starrte Madame Monnier auf die leeren Bänke. Ein Mädchen nach dem anderen stellte sie sich vor. Welche von ihnen wäre zu so einer Gemeinheit fähig? Nicht eine, mußte sie sich sagen. Also sollte es doch die Wahrheit sein? Nein, das war völlig unmöglich! schalt sie sich. 
 Der Brief hatte in der Nähe des offenen Fensters gelegen. Hatte ihn jemand von außen hineingeworfen? In der Absicht, daß sie ihn finden sollte? Oder einer der anderen Lehrer? Wer unterrichtete nach ihr in dieser Klasse? Fräulein Wehmut! Sie war die einzige, die Dolly nicht blind ergeben war. Die Jugend und der große Einfluß, den die Hausmutter des Nordturms hatte, störten sie. Wenn man Dolly anschwärzen wollte, war Fräulein Wehmut die richtige Adresse! Wie gut, daß sie selbst den Brief gefunden hatte! Sie würde die Sache in Ordnung bringen. 
 Madame Monnier wollte nicht bis zum Nachmittag warten, um ihrem Mann von dem Vorfall zu erzählen; sie rief ihn im Möwennest, wo er unterrichtete, an. 
 Er hörte sich die Geschichte an, dachte einen Augenblick nach und sagte: „Lade sie zu uns ein, chérie. Noch heute. Dolly, Klaus und das Ehepaar Wollert. Wir werden darüber sprechen und gemeinsam eine Lösung finden. Dieser Angriff auf unsere Freunde muß aufgeklärt werden.“ 
 Madame Monnier war erleichtert, nachdem sie mit ihrem Mann gesprochen hatte. Es war doch gut, einen so besonnenen und liebevollen Partner an seiner Seite zu haben. 
 Sie suchte sofort Dolly auf und teilte ihr mit, sie und ihr Mann hätten etwas sehr Dringendes und Wichtiges mit ihnen allen zu besprechen, gleich heute abend, die Sache dulde keinen Aufschub. 
 „Selbstverständlich“, sagte Dolly beunruhigt, „wenn es so wichtig ist! Handelt es sich um unsere Schülerinnen? Oder eine von ihnen?“ 
 „Möglicherweise. Ich möchte jetzt nicht darüber sprechen. Würden Sie es übernehmen, mit den Wollerts zu reden?“ 
 „Gern. Und wann sollen wir bei Ihnen sein?“
 „Sagen wir gegen acht? Mein Mann wird uns eine Kleinigkeit kochen…“ 
 „Herrlich!“ sagte Dolly und strahlte. „Wir werden pünktlich sein.“ 
 Den Nachmittag über war Monsieur Monnier unansprechbar. Eine Stunde brauchte er, um sich ein exquisites kleines Menü für seine Gäste auszudenken. Eine weitere, um in die Kreisstadt zu fahren und ein paar Zutaten einzukaufen. Für den Rest der Zeit verschwand er in der Küche und wollte nicht gestört werden. 
 Als Dolly und Klaus, Ellen und Franz Wollert um acht Uhr das Haus betraten, duftete es verführerisch. Der Tisch war liebevoll gedeckt und mit Blumen und Kerzen geschmückt, und kein Mensch wäre auf die Idee gekommen, daß es hier ein Problem zu besprechen galt. 
 „Ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, mit Ihnen, meine Freunde, ein kleines improvisiertes Fest zu feiern“, gestand Monsieur Monnier lächelnd, als er den Wein einschenkte. 
 Sie tranken, dann servierte der Meister der Kochkunst als Vorspeise einen raffinierten Salat aus frischen Feigen zu einer Leberpastete, danach einen gedünsteten Fisch, in zarte Spinatblätter gehüllt und von einer schaumigen Weinsoße begleitet; später Käse und danach einen Schokoladenkuchen, der vor Saftigkeit auf der Zunge zerging. Den Wein hatten die Monniers aus Frankreich mitgebracht. Kein Wunder, daß die kleine Gesellschaft sich fühlte, als gäbe es wirklich etwas Außerordentliches zu feiern. 
 Erst beim Kaffee kamen sie auf den Anlaß des Abends zu sprechen. Madame Monnier hatte ihren Mann gebeten, den Fall vorzutragen, sie selbst fühlte sich nicht in der Lage dazu, zu sehr regte sie die Geschichte auf. 
 „Liebe Freunde“, begann der rundliche Franzose herzlich, „wenn ich diesen Abend mit einem festlichen kleinen Essen begonnen habe, dann nicht ohne Grund. Ich wollte Ihnen zeigen, daß meine Frau und ich nicht einen Hauch von Zweifel hegen, daß Sie alle über jeden Verdacht einer unrechten Handlung erhaben sind!“ 
 „Verdacht?“ fragte Ellen Wollert und schüttelte ungläubig lachend den Kopf. „Was um Himmels willen für ein Verdacht, soll das ein Scherz sein?“ 
 Dolly und Klaus sahen sich an. Monsieur Monnier bemerkte den Blick, überging ihn aber. 
 „Ja“, sagte er ernst. „Es scheint, als habe sich hier tatsächlich jemand einen Scherz erlaubt. Einen sehr bösen Scherz! Sagen Sie mir bitte ehrlich: haben Sie Feinde in Burg Möwenfels? Kennen Sie jemanden, der Ihnen schaden möchte?“
 „Ich wüßte nicht, wer!“ antwortete Franz Wollert. „Und vor allem warum?“ 
 „Ich auch nicht“, bestätigte seine Frau. „Uns schaden? Aus welchem Grund! Wir tun unsere Arbeit, sind zu jedermann freundlich, bemühen uns zu helfen, wo wir können, nehmen niemandem etwas weg… Dolly, Klaus, sagt doch auch mal etwas!“ 
 Dolly und Klaus hatten sich die ganze Zeit angesehen. Als sie jetzt die Blicke der anderen fühlten, sagte Klaus zögernd: „Wir wissen auch nicht, wer es sein kann. Aber es ist eine Tatsache, daß es jemanden gibt. Jedenfalls sind in letzter Zeit immer wieder merkwürdige Dinge geschehen, die keinen anderen Schluß zulassen.“ 
 „Davon habt ihr uns ja gar nichts erzählt!“ 
 „Nein. Wir hofften, daß sich das von selbst erledigen würde. Wir wollten auch niemanden verdächtigen, wir haben ja keinen Hinweis“, erklärte Klaus. „Dolly hat einmal mit den Mädchen gesprochen, aber vergeblich. Wir stehen vor einem Rätsel.“ 
 „Was sind das für Anschläge?“ erkundigte sich Monsieur Monnier. 
 „Geld verschwand und tauchte an anderen Stellen wieder auf. Kleidungsstücke und Bettwäsche waren zerrissen oder mit Teer-oder Tintenflecken verdorben“, erzählte Dolly. „Geschirr stand plötzlich zerbrochen in meinem Küchenschrank, ebenso meine Lieblingsvase. Die Wäscheleine war zerschnitten. Die Zuckerdose mit Salz gefüllt. In Kathrinchens Wäsche steckten die feinen Stacheln einer Distel. Dann die Kratzer am Auto, ich weiß ganz sicher, daß sie noch nicht da waren, als ich den Wagen auf dem Parkplatz abgestellt hatte. Eine halbe Stunde später mußte Klaus noch einmal zur Post, da hatte die Tür plötzlich tiefe Kratzer…“ 
 „Ja!“ fiel ihr Klaus ins Wort. „Das Auffallende ist, daß erstens die Anschläge immer schlimmer werden und zweitens so angelegt sind, daß einer von uns den anderen verdächtigen muß, schuld daran zu sein!“ 
 „Nicht bei der Sache mit Kathrinchen. Aber das Geld damals, die offene Kühlschranktür, der Kratzer am Auto, die eingeschaltete Herdplatte! Fast wäre die ganze Wohnung in Flammen aufgegangen. Natürlich mußte Klaus denken, ich hätte sie vergessen.“ 
 „Hat es Auseinandersetzungen deswegen zwischen euch gegeben?“ fragte Monsieur Monnier. 
 Klaus lachte. „Nein, eigentlich nicht. Einen kurzen Wortwechsel, bis die Angelegenheit geklärt war. Die Versöhnung danach war zehnmal so lang!“ 
 „Wenn jemand also die Absicht hatte, zwischen Ihnen Unfrieden zu stiften, so ist ihm das nicht gelungen?“ 
 Dolly und Klaus sahen sich zärtlich an. 
 „Nein, wirklich nicht!“ erklärte Dolly lächelnd. „Das Ganze ist nur höchst lästig. Und ziemlich beunruhigend, da man nie weiß, was als nächstes geschieht. So haben wir heute auch gleich drei Babysitter zu Kathrinchen gesetzt. Vivi, Susu und Olly. Olly würde durchs Feuer gehen für die Kleine.“ 
 „Der Täter oder die Täterin hat also ihr Ziel nicht erreicht. Das erklärt diesen neuen, infamen Versuch, Sie… nun, ich will Ihnen jetzt einen Brief vorlesen, den meine Frau heute vormittag im Klassenzimmer der Dritten auf dem Boden vor dem offenen Fenster gefunden hat. Ich betone ,offenen’, denn ich halte es für wahrscheinlich, daß der Brief durchs Fenster geworfen wurde.“ 
 Während Monsieur Monnier den Brief vorlas, wurden die Gesichter der jungen Eheleute zunehmend verstörter. 
 „Das gibt’s doch nicht!“ platzte Ellen Wollert schließlich heraus. „Wer schreibt denn so was, das kann doch nur einem kranken Hirn entspringen!“


„Das gibt’s doch nicht!“ platzte Ellen heraus
„Einem kranken Hirn oder einem krankhaft eifersüchtigen.“ „Für mich ist völlig klar“, bemerkte Madame Monnier, „daß die Mädchen unschuldig sind. Keines der Kinder wäre zu so einer Tat fähig. Es muß jemand von außerhalb sein. Denken Sie nach, Dolly, hat jemand einen Zorn auf Sie? Jemand, den Sie heftig kritisiert haben? Oder ungerecht behandelt? Denken Sie nach!“ 
 Dolly zuckte hilflos mit den Schultern. 
 „Ehrlich gesagt, ich weiß niemanden. Eines der Hausmädchen hat uns vor zwei Monaten verlassen, aber das geschah auf ihren eigenen Wunsch. Sie hatte eine Stelle in der Nähe ihres Wohnortes gefunden. Aber so einen Brief zu schreiben, das geht doch zu weit!“ 
 „Dann müßte derjenige also noch im Hause sein. Sie sind sich einig mit mir, daß es sich um einen Erwachsenen handeln muß?“ 
 „Ja.“ 
 „Ja, das denke ich auch.“
 „Einen Erwachsenen oder eines der erwachsenen Mädchen. Allerdings wohl keine aus dem Nordturm“, fügte Ellen Wollert hinzu. 
 „Und was sollen wir Ihrer Meinung nach tun?“ fragte Dolly kleinlaut. 
 „Vor allem eins: Kein Wort zu den Mädchen. Es würde sie nur beunruhigen und möglicherweise das Verlangen in ihnen wecken, Detektiv zu spielen. Damit könnten wir mehr verderben als für uns gewonnen wäre. Nein, halten Sie die Augen offen und lassen Sie Ihre Wohnung nie mehr unbeaufsichtigt. Wenn die Schuldige sieht, daß sie mit ihren Anschlägen keinen Erfolg hat, wird sie entweder aufgeben oder sie wird noch weitergehen. Und irgendwann wird sie sich verraten. Und nun, chèrs amis, lassen Sie uns das unerfreuliche Thema vergessen. Bei einem guten Schluck! Da habe ich nämlich noch etwas ganz Besonderes für Sie!“ 
 Dolly lächelte schwach. Madame Monnier tätschelte ihr die Hand. 
 „Sie werden sehen, Liebe, es wird alles gut! Solange Sie sich ihre Liebe und ihre Freundschaft bewahren… Ach, ich bin so froh, daß ich nicht eine Sekunde gezweifelt habe, daß dieser Brief reine Erfindung ist.“


Die falsche Carmen

Juanita konnte Fräulein Wehmut unnachahmlich darstellen. Abend für Abend gab sie im Schlafsaal eine Vorstellung, bevor Dolly zu ihnen hereinschaute und das Licht löschte. Dolly tat wohlweislich, als hätte sie keine Ahnung, wer da so täuschend nachgeahmt wurde. Und manchmal lachte sie noch, wenn sie unten die Wohnung betrat.

„Nun, eins erreicht Fräulein Wehmut wenigstens mit ihrer Opernleidenschaft“, stellte Klaus fest. „Noch nie hat eine Klasse Möwenfels mit einer so fundamentalen Kenntnis der Opernliteratur verlassen. Die Mädchen beherrschen schon jetzt ein Repertoire, das sämtliche gängigen Opern umfaßt.“ Er lachte.

Im Schlafsaal der Zweiten war man wieder beim Thema Nummer eins. 
 „Hat jemand nicht noch einen trockenen Keks für mich?“ jammerte Fanny. „Ich sterbe vor Hunger!“ 
 „Ja, heute hat sie wieder unglaublich zugeschlagen. Weil gebratene Leber mit Kartoffelpüree ihr Lieblingsessen ist! 
 Meins leider auch“, seufzte Evi. „Man sollte einführen, daß die Lehrer sich als letzte nehmen müssen. Damit die armen Kinder, die schließlich noch wachsen, nicht hungern müssen!“ 
 „Wenn ich ihr beim Essen zusehe, muß ich immer an einen Schaufelbagger denken.“ Juanita machte die Bewegungen von Fräulein Wehmut nach, wie sie mit gleichmäßig kreisender Bewegung den Löffel zum Munde führte. „Wenn ich bloß wüßte, wie man sie davon abbringen kann!“ 
 „Bisher hat jedenfalls kein Trick geholfen. Nicht mal der mit den Maden und Spinnen im Essen!“ 
 „Nein, der einzige Erfolg war, daß euch allen der Appetit verging, während Fräulein Wehmut seelenruhig weiteraß“, stellte Babsi lachend fest.
 „Vermutlich hat sie gar nicht zugehört, als du diese schauerliche Geschichte erzählt hast. Wo hattest du die eigentlich her? Hast du sie dir ausgedacht?“ 
 „Klar!“ 
 „Gräßlich. Mir wird jetzt noch schlecht, wenn ich daran denke. Und das ausgerechnet, wenn’s Hörnchennudeln mit Pilzen gibt! Auf meinem Teller wurde alles lebendig!“ beklagte sich Regine. 
 „Du hast eben zu viel Phantasie.“ 
 „Fräulein Wehmut leider nicht!“ 
 „Nein, die nicht!“ Cornelia seufzte tief. 
 „Aber es muß doch ein Mittel geben, sie vom Essen abzuhalten!“ sagte Berti verzweifelt. „Das kann doch nicht so weitergehen!“ 
 „Wir müssen irgend etwas finden, was sie so ablenkt, daß sie das Weiteressen total vergißt! Denkt doch mal nach!“ feuerte Babsi die Freundinnen an. 
 „Wir könnten jemanden bitten, während des Essens anzurufen, damit sie ans Telefon muß“, schlug Hilda vor. 
 „Dann sagt sie, er soll später wieder anrufen.“ 
 „Und wenn wir ihr ein Abführmittel geben, damit sie zwischendurch raus muß?“ überlegte Hannelore. 
 „Wie denn?“ 
 „Na, vielleicht in Pralinen?“ 
 „Die essen wir lieber selber, wir haben es nötig.“ 
 „Außerdem wirken sie bei ihr vielleicht gar nicht. Die ist doch aus Eisen“, fügte Regine hinzu. 
 Alexa, die sich wie immer heraushielt und mit dem üblichen Schmollgesicht scheinbar in ein Buch vertiefte, sah verächtlich auf. 
 „Euer Futterneid auf die arme Frau ist einfach kindisch! Na schön, sie ißt doppelt soviel wie ein normaler Mensch, aber das ist doch keine Sünde! Allenfalls eine verzeihliche Schwäche.“ 
 „Okay, okay, es ist eine verzeihliche Schwäche!“ fuhr Babsi auf, „nur leider eine, bei der wir andern verhungern! Sie läßt uns doch nichts mehr übrig!“ 
 „Übertreib nicht so maßlos!“ 
 „Mach mir doch nichts vor! Du stehst ja selbst immer hungrig vom Tisch auf und stopfst dich hinterher heimlich mit Schokolade voll.“ 
 „Das hat sie schon vorher getan, weil ihr das Essen in Möwenfels nicht gut genug ist“, stellte Evi fest. „Ich jedenfalls hab keine Großmutter, die mich mit massenhaft Geld für Süßigkeiten versorgt.“ 
 „Ich weiß nicht, was ihr gegen Fräulein Wehmut habt!“ lenkte Alexa von dem heiklen Thema ab. „Sie ist eine so tolle Frau. Ich bewundere sie, ich habe phantastische Gespräche mit ihr!“ Alexa warf ihre blonden Locken zurück und richtete sich auf. „Wir sprachen über ein hochinteressantes Kapitel der Musikgeschichte, über…“ 
 „He! Ich hab’s!“ schrie Juanita plötzlich. „Ich weiß jetzt, wie wir sie vom Essen abhalten können!“ 
 „Im Ernst?“ 
 Die Mädchen scharten sich neugierig um die muntere Südamerikanerin. 
 „Ja! Die Musik, das ist das Schlüsselwort!“ 
 „Du willst sie über Musik ausfragen? Aber du weißt doch, daß sie sich beim Essen nie in ein Gespräch verwickeln läßt“, widersprach Babsi. 
 „Das haben wir doch schon so oft versucht!“ 
 „Und ohne jeden Erfolg!“ 
 „Ach was, kein Gespräch. Ihr wißt doch, wie empfindlich sie reagiert, wenn man eine berühmte Melodie ein bißchen verändert. Oder wenn man ein ganz klein bißchen falsch singt. Na? Was passiert dann?“ 
 „Sie singt oder summt einem die Stelle endlos vor, bis man’s kapiert hat.“ 
 „Richtig, Fanny. Sie kann’s nicht ertragen, wenn man ihre heißgeliebten Opernarien verhunzt! Also? Was folgt daraus?“ 
 „Was denn?“ 
 „Eine von uns muß beim Essen die Carmen summen. Und zwar total falsch!“
 „Das ist nicht schwer, die habe ich noch nie richtig singen können.“ 
 „Fräulein Wehmut aber auch nicht“, warf Regine ein. 
 „Das weiß sie aber nicht. Sie wird es dir so lange vorsingen, bis du zugibst, dich geirrt zu haben. Darauf kommt es allerdings an: du mußt stundenlang darauf beharren, daß deine Version die richtige ist!“ 
 „So lange, bis wir uns alle die Teller vollgepackt haben.“ 
 „Und wann soll ich essen?“ 
 „Wir werden uns ablösen. Jeder singt mal ein bißchen falsch, es genügt, wenn ein einziger Ton nicht stimmt!“ 
 „Klar!“ fiel Berti Juanita ins Wort. „Jeder kommt mit einer anderen Version und behauptet, es besser zu wissen. Wetten, daß Fräulein Wehmut nicht eher ruht, bis wir alle die richtige Tonfolge begriffen haben?“ 
 „Und wann probieren wir das aus?“ fragte Evi. 
 „Wenn es unser Lieblingsessen gibt: Spaghetti!“ 
 Drei Tage später war es soweit. Der Duft der würzigen Soße erfüllte das Haus, lange bevor sie im Speisesaal angekommen waren. 
 „Am besten, wir fangen sofort an. Vielleicht nimmt sie sich dann nicht so viel!“ flüsterte Babsi. 
 „Gute Idee!“ 
 „Regine, sing du, du sitzt ihr am nächsten!“ 
 „Hoffentlich schaffe ich das.“ 
 Fräulein Wehmut schaukelte gemächlich heran, so wie ein siegreiches Schlachtschiff sich dem Hafen nähert. Den Busen stolz gereckt, die Rüschenbluse heute in Blütenweiß, die Haare sorgfältig frisiert, so trat sie an den Tisch. Leicht bebten die Nasenflügel in der Vorfreude auf das köstliche Mahl, als die Schüsseln aufgetragen wurden. Babsi rückte ihr den Stuhl zurecht. 
 Regine begann zu summen. Ohrenzusammenziehend falsch. 
 Fräulein Wehmut, die Hand an der Schüssel, zuckte zusammen. 
 „Nicht so, Kindchen“, sagte sie eifrig. „So! Hör mir mal zu! Halbe Töne!“ 
 Regine setzte von neuem an. Fräulein Wehmut zog die Spaghettischüssel zu sich heran und begann ihren Teller zu füllen. 
 „Nein, nein, so!“ 
 Fräulein Wehmut trällerte die Melodie leise, der Berg Spaghetti wuchs und wuchs. 
 „Hör doch mal, Gine, an der Stelle machst du immer einen Fehler“, übernahm Berti und sang nun ihrerseits herzerweichend falsch. 
 „Nein, Berti, das ist auch nicht richtig!“ widersprach Fräulein Wehmut munter; sie trällerte und zog sich die Schüssel mit der Fleischsoße heran. 
 „Wo sie da noch was unterbringen will!“ wisperte Evi sorgenvoll, „der Teller läuft ja schon über!“ 
 „Ich glaube, ich kann’s!“ rief Juanita und gab ein paar wimmernde Töne von sich. 
 „Nun, das war wohl ein wenig mißlungen“, tadelte Fräulein Wehmut milde; sie sang die Phase von neuem vor und füllte Löffel auf Löffel Fleischtomatensoße über ihre Spaghetti. 
 „Es nützt alles nichts“, seufzte Cornelia. „Bis die Schüssel zu uns kommt, ist sie leer.“ 
 „In der Küche ist noch Nachschub“, versuchte Hilda sich und die anderen zu trösten. 
 „Das sagst du jeden Abend. Und wenn du den Nachschub bringst, ist Fräulein Wehmut gerade soweit, sich zum zweitenmal zu nehmen!“ 
 „Sie hat in Möwenfels schon mindestens zehn Kilo zugenommen“, murmelte Hannelore, während am oberen Ende des Tisches immer noch eifrig gesummt und geträllert wurde. Von den anderen Tischen sah man erstaunt herüber. 
 Unermüdlich weitersummend senkte Fräulein Wehmut Löffel und Gabel in ihre Spaghetti. Hilda stand auf, um die leere Schüssel in der Küche gegen eine volle einzutauschen, in der Hoffnung, daß noch genügend Reserve vorhanden war. 
 Als sie zurückkehrte, war Fräulein Wehmuts Teller fast leer, und ihre Augen leuchteten auf, als sie den Nachschub erblickte. Mit Löffel und Gabel dirigierte sie Bertis und Regines musikalische Bemühungen, mit den Augen winkte sie Hilda mit der Schüssel heran. 
 „O nein!“ stöhnte Babsi, als sich Fräulein Wehmut den Teller von neuem füllte. 
 „Es war alles vergeblich!“ seufzte Fanny bekümmert. 
 „Alles umsonst“, ächzte Evi fassungslos. „Das gibt’s doch nicht!“ 
 „Wir werden es nie schaffen“, stellte Cornelia resigniert fest. Da geschah das Wunder. Es geschah buchstäblich mit einem Knall. Der Knall, dumpf, kurz, aber unüberhörbar, vollzog sich unter Fräulein Wehmuts Rüschenbluse. Da riß etwas wie befreit auseinander, gab dem übergroßen Gewicht nach und – platsch – landete der linke Teil von Fräulein Wehmuts imposantem Vorbau, eben noch kunstvoll hochgezurrt und abgestützt, in ihrem vollen Teller. 
 Regine wischte sich erstaunt die Tomatensoße aus den Augen. Fräulein Wehmut hielt im Schöpfen der Soße inne, sie lauschte in sich hinein, als könne von dort die Erleuchtung kommen, was es war, das ihr Wohlbehagen im Bruchteil einer Sekunde in das Gegenteil verkehrt hatte. Dann wagte sie einen Blick nach unten. 
 „Himmel!“ murmelte sie tonlos. Sie ergriff ihre Serviette, breitete sie über ihre Vorderansicht, so gut diese sich damit verdecken ließ und stürzte nach draußen. Zehn Mädchenköpfe verschwanden hustend und prustend in Taschentüchern oder hinter vorgehaltenen Händen. 
 „Welch ein Schicksalsschlag!“ sagte Juanita schließlich. „Man sollte bei Tisch nicht so heftig dirigieren. Und jetzt gebt mir bitte die Spaghetti-Schüssel.“


„Himmel!“ murmelte Fräulein Wehmut tonlos 
„Zum Nachtisch gibt es Karamel-Creme!“ verkündete Hilda. „Super. Man muß die Feste feiern…“ 
 „…wie sie fallen!“ sagten alle im Chor und wollten sich ausschütten

 vor Lachen.
Am nächsten Tag nach dem Unterricht bat Fräulein Wehmut Hilda, die Klassensprecherin, zu sich. 
 „Hilda, du bist ein vernünftiges Mädchen. Ich habe eine Bitte an dich!“ 
 „Ja, Fräulein Wehmut?“ 
 „Ich möchte dich bitten, bei den Mahlzeiten die Oberaufsicht an unserem Tisch zu übernehmen. Glaubst du, daß du in der Lage bist, für Ruhe und Ordnung zu sorgen?“
 „Sicher, Fräulein Wehmut. Warum?“ 
 „Ich habe mich entschlossen… nun ja, ganz unter uns: Ich habe, seit ich hier bin, ein wenig an Gewicht zugenommen. Die Klimaumstellung vermutlich, vielleicht auch eine leichte Stoffwechselstörung. Jedenfalls habe ich beschlossen, ein paar Wochen Diät zu halten, deshalb möchte ich bei den Mahlzeiten nicht anwesend sein. Es wäre zu quälend.“ 
 „Das verstehe ich gut, Fräulein Wehmut!“ sagte Hilda treuherzig. „Sie können sich auf uns verlassen, wir werden uns prima benehmen!“ 
 „Ich danke dir, mein Kind.“


Dolly sucht Rat 

Mehr als sie sich eingestehen wollte, litt Dolly unter dem Gedanken, daß es einen Menschen gab, der voller Haß und Neid an sie dachte. Dieser Gedanke quälte sie weit mehr, als es die kleinen törichten Anschläge konnten, die auch jetzt nicht abrissen.

Ein weiterer Brief war aufgetaucht. Diesmal ein anonymes Schreiben, das mit der Post kam und aus Zeitungswörtern zusammengesetzt war. Man machte ihr darin Mitteilung, daß Klaus sie mit Ellen Wollert betrog. ,Sie sind zu bedauern’, stand darin. ,Er betrügt Sie mit Ihrer Freundin, und Sie merken es nicht. Er ist Ihrer Liebe nicht würdig. Eine Freundin.’ Dolly übergab Klaus mit einem hilflosen Kopf schütteln den Brief. „Wie aus einem schlechten Roman abgeschrieben!“ sagte sie.

„Ja, wirklich. Wenn’s nicht so ernst wäre, man könnte nur lachen.“ „Was soll ich machen? Ihn wegwerfen?“ 
 Klaus überlegte einen Moment. 
 „Ja, aber möglichst so, daß derjenige es sehen kann. Wirf ihn, ohne

ihn zu zerreißen, in den Papierkorb, so daß man ihn auch von weitem erkennen kann.“ 
 „So?“ 
 „Gut so, ja.“ 
 Es klopfte. 
 „Ja bitte?“ rief Dolly. „Gundula! Du bist nicht in deiner Klasse? Ist etwas passiert?“
 „Ich habe mich verletzt. Fräulein Pott hat erlaubt, daß ich mir bei Ihnen schnell ein Pflaster hole, Hausmutter. Ich störe doch nicht?“ Gundula sah von einem zum anderen. 
 „Komm, zeig mal her. Wie ist denn das passiert?“ 
 „Meine Schere war aus dem Mäppchen gerutscht und aufgegangen, und ich habe, als ich ein Heft aus der Schultasche ziehen wollte, hineingefaßt.“ 
 „Ist nicht so schlimm, nur ein kleiner Schnitt, siehst du.“ 
 Dolly betupfte die Stelle mit Jod und heftete ein Pflaster darüber. 
 „So, schon erledigt. Du kannst wieder gehen.“ 
 „Warte, ich komme mit“, sagte Klaus. „Die nächste Stunde fängt gleich an, ich muß in meine Klasse.“ 
 Gundula zuckte unmerklich zurück. 
 „Hm, ich wollte noch…“ 
 „Aha, Frauengespräche. Ich lasse dich mit der Hausmutter allein“, erklärte Klaus lächelnd und verließ das Zimmer. In der Tür wandte er sich noch einmal um und warf Dolly einen zärtlichen Blick zu. Dolly erwiderte ihn lächelnd. Gundula hatte scheinbar unbeteiligt auf den Schreibtisch gestarrt, doch der Blick entging ihr nicht. 
 „Nun? Was kann ich für dich tun?“ fragte Dolly herzlich. Gundula starrte auf ihre Fußspitzen. Dabei fiel ihr Blick auf den Papierkorb. 
 „Du wolltest doch irgend etwas von mir? Was war es denn?“ 
 „Ach, nichts“, stotterte Gundula verwirrt. Ihr Gesicht hatte einen schwer zu deutenden Ausdruck von widerstreitenden Gefühlen. Dann glättete es sich plötzlich zu der gewohnten, liebenswürdig unverbindlichen Maske. 
 „Hast du Ärger?“ fragte Dolly. Gundula schüttelte den Kopf. 
 „Hat Fräulein Pott dich getadelt? Hast du etwas angestellt? Du kannst es mir ruhig sagen, wir werden es schon wieder in Ordnung bringen“, versprach Dolly ihr lächelnd. 
 „Nein, nein!“ beteuerte Gundula, jetzt wieder ganz das beherrschte junge Mädchen. „Entschuldigen Sie bitte, daß ich Sie aufgehalten habe!“ 
 Sie ging zur Tür. Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um und sagte: „Ich wollte nur nicht mit Herrn Schwarze zusammen gehen.“ 
 Dolly schaute ihr verwundert nach. Merkwürdig, was in den Köpfen der Mädchen manchmal vorging. In dem Alter waren sie so überempfindlich. Sicher hatte Klaus sie im Unterricht ein bißchen hart angepackt. Dolly wußte, daß Klaus mit dem übertrieben höflichen Benehmen Gundulas einerseits und dem interesselosen Verhalten im Unterricht andererseits nicht sehr gut zurechtkam. Da konnte es schon passieren, daß er mal aus der Haut fuhr. Allerdings bemühte er sich hinterher stets in einem persönlichen Gespräch, die Mißstimmung wieder auszuräumen. 
 Wie hatte er Gundula beschrieben? „Sie sieht aus wie ein Engel und ist dabei so farblos wie eine Schaufensterpuppe. Sie ist einfach nicht zu packen, immer habe ich das Gefühl, in einen Berg aus Watte zu greifen, wenn ich versuche, sie aus ihrer Reserve zu locken. Keine Freundinnen, keine Interessen, keine Abneigungen, keine Träume und Wünsche… man fragt sich manchmal, ob sie überhaupt lebt!“ 
 Ja, sie war ein merkwürdiges Mädchen, unauffällig, gut erzogen, langweilig konnte man fast sagen. Als ob sie niemals richtig wach würde. Nur manchmal blitzte in diesem Engelsgesichtchen etwas wie Leidenschaft auf, wurde aber sofort wieder unter Kontrolle gebracht. 
 Vermutlich hat sie zu Hause eine gräßlich strenge Erziehung gehabt, dachte Dolly. Mund halten und gehorchen, nie das tun dürfen, was man möchte. Nie frei erzählen dürfen, Freude und Kummer nicht zeigen, Zärtlichkeit nicht äußern dürfen. Es gab auch heute noch Eltern, die ihre Kinder so erzogen und glaubten, sie damit am besten auf das Leben vorzubereiten. Wo kam Gundula eigentlich her?
 Dolly stand auf, um sich den Personalbogen Gundulas aus dem Schrank zu holen, da trat Ellen Wollert ins Zimmer. 
 „Ich muß dir etwas zeigen“, sagte sie und hielt Dolly einen Brief entgegen, der dem glich, den sie selbst gerade in den Papierkorb geworfen hatte. „Den hat Franz heute mit der Post bekommen, er hat ihn mir gerade gegeben.“ 
 Dolly schüttelte ungläubig den Kopf. 
 „Unsere geheimnisvolle Feindin ist fleißig, das muß man ihr lassen. Hier, schau, den habe ich heute bekommen.“ 
 „Meinst du nicht doch, wir sollten damit zur Polizei gehen?“ 
 „Polizei-Verhöre in der Burg? Ich weiß nicht. Ich möchte nicht, daß die Mädchen da hineingezogen werden. Und das würden sie doch unweigerlich!“ 
 „Aber die Sache muß doch mal ein Ende haben!“ 
 „Schon, aber glaubst du, daß die Polizei mehr herausfindet, als wir es könnten? Noch haben wir nicht wirklich versucht, den Täter zu finden“, erklärte Dolly. „Ich bin der Meinung, wir sollten uns Gedanken machen, was wir selbst zur Aufklärung des Falles tun könnten.“ 
 „Du hast recht, ja, wir haben die ganze Sache einfach nicht ernst genug genommen.“ 
 „Laß uns heute noch einmal mit Klaus und Franz darüber sprechen. Vielleicht gibt es einen Weg, den Täter aus der Reserve zu locken, ihn
 – oder vermutlich sie – zu einer Tat zu provozieren, die wir kontrollieren können“, schlug Dolly vor. „Heute nachmittag habe ich eine Verabredung mit Feli im Möwennest drüben. Aber am späteren Abend vielleicht? Wenn die Mädchen schlafen gegangen sind?“
 „Das ist gut, ja. Dann kommen wir zu euch runter, wenn es dir recht ist.“ 
 „Gut.“ 
 Am Nachmittag ging Dolly zu ihrer Schwester in die – Burg Möwenfels angeschlossene – weiterführende Schule hinüber, in der sie selbst sich damals auf den Beruf vorbereitet und schließlich ihren Lehrer für Literatur, KlausHenning Schwarze, geheiratet hatte. Jetzt studierte Felicitas dort Sprachen, Literatur, Steno und Schreibmaschine und ließ sich in Hauswirtschaft ausbilden. 
 Dolly hatte den Umweg über den Küstenweg gewählt; sie sehnte sich danach, gegen den Wind anzulaufen und alle trüben Gedanken aus ihrem Kopf blasen zu lassen. Jetzt bog sie auf den schmalen Wiesenweg ein, von dem aus man den großen Gutshof, der zum ,Möwennest’ geworden war, auf einer Abkürzung durch die Gärtnerei erreichte. 
 Wie glücklich sie hier gewesen war! Manchmal sehnte sich Dolly nach diesen unbeschwerten Tagen zurück. Dort drüben vor der Reithalle erkannte sie Will und Clarissa, die mit einer Gruppe Mädchen diskutierten. Wahrscheinlich ging es um den Ausritt am kommenden Sonntag. Wie lange hatte sie schon nicht mehr beim Training der Reiterinnen zugesehen! Selbst die Hubertusjagd hatte sie nicht miterlebt, weil es in der Burg zuviel für sie zu tun gegeben hatte. Und dann Kathrinchen. Man konnte sie jetzt keinen Augenblick unbeaufsichtigt lassen. 
 Dolly lächelte. Wie gut war es doch, daß sie so viele eifrige Babysitterinnen hatte. Sie hatte Kathrinchen ins Möwennest mitnehmen wollen, aber da war sie auf heftigen Protest gestoßen. „Kommt nicht in Frage!“ hatte Olly gesagt, „Kathrinchen braucht ihren Mittagsschlaf! Und außerdem haben Vivi und Susu sich so darauf gefreut, mit ihr spazierenzugehen! Sie brauchen auch mal Ihre Ruhe, Hausmutter, genießen Sie den freien Nachmittag!“ 
 Dolly mußte heimlich lachen. Sie freute sich auf ihren Kaffeeklatsch mit Feli. Sie betrat die alte Schäferei, die jetzt zum Wohnhaus für die Schülerinnen umgebaut war und gemütliche Zimmer beherbergte. 
 Feli hatte ihre Schwester durchs Fenster bereits kommen gesehen und war dabei, den Kaffee aufzubrühen. In der Ecke war der Tisch gedeckt, die letzten Herbstastern standen darauf, in einem selbstgetöpferten Krug, der ebenso wie die Wachskerze ein Werk Felis war. 
 „Hmm! Frischer Butterkuchen, hast du den gemacht?“ 
 „Nein, da habe ich bei der Konkurrenz stibitzt. Die Kochgruppe zwei hatte heute Küchendienst. Er ist ihnen wirklich gelungen. Setz dich doch!“ 
 „Der ist ja noch ganz ofenwarm! Muß ich sofort probieren. 
 Oh, drei Gedecke?“ 
 „Ja“, gestand Felicitas, „möglicherweise kommt später noch ein zweiter Gast!“ 
 „Ich glaube, ich brauche nicht lange zu raten, wer es ist!“ Dolly ließ sich auf den Besuchersessel, wie Feli ihn nannte, sinken, kuschelte sich in die Polster und schloß für einen Moment die Augen. „Gut, sich mal so richtig zu entspannen!“ 
 „Du siehst blaß aus, große Schwester! Arbeitest du zuviel?“ 
 „Ich glaube, wenn die Arbeit einem so viel Freude macht, kann man das nicht sagen. Nein, um ganz ehrlich zu sein, habe ich ein Problem, mit dem ich nicht fertig werde.“ 
 „Du? Du bist doch bis jetzt noch mit jedem Problem fertig geworden!“ sagte Felicitas und schenkte den Kaffee ein. „Zwei Stück Zucker und viel Sahne wie immer?“ 
 „Ja, bitte.“ 
 „Ein schwieriges Mädchen, vermute ich.“ 
 „Nein, denn dann hätte ich das Problem wahrscheinlich schon gelöst. Klaus und ich haben einen Feind oder eine Feindin. Der-oder diejenige versucht, uns das Leben schwerzumachen, indem der-oder diejenige versucht, uns gegeneinander aufzubringen oder Mißtrauen zwischen uns zu säen. Und wir haben nicht die geringste Ahnung, von welcher Seite diese Angriffe kommen.“ Dolly schwieg bedrückt. 
 „Nicht die geringste Ahnung?“ 
 „Nein. Ob es jemand vom Hauspersonal ist, jemand von den Lehrkräften – ein Verdacht erscheint so unsinnig wie der andere.“ 
 „Also doch eines der Mädchen.“ 
 „Ich bitte dich, Feli, ich kenne meine Mädchen doch! Wir haben ein so fabelhaftes Verhältnis zueinander, das ist einfach undenkbar!“


„Du bist doch bis jetzt mit jedem Problem fertig geworden“, sagte Felicitas 
„Sie muß ja nicht aus dem Nordturm kommen. Denk daran, daß ihr im vergangenen Schuljahr die Mädchen aus dem Westturm bei euch zu Gast hattet.“

Dolly nahm sich ein zweites Stück Kuchen und biß herzhaft hinein. Seit sie hier war, fühlte sie sich leichter, alles schien nur noch halb so schlimm zu sein und die Lösung des merkwürdigen Falles nur eine Frage der Zeit.

„Daran habe ich auch schon gedacht. Aber keiner von ihnen traue ich das zu.“ 
 „Gut.“ Feli trank einen Schluck, setzte die Tasse ab und verschränkte die Hände unter dem Kinn, während sie Dolly prüfend ansah. „Fragen wir andersherum: Was könnte der Grund für diese Anschläge sein? Antwort: Neid oder Eifersucht. Neid – da käme nur jemand in Frage, der dir deine bevorzugte Stellung neidet. Der gern selbst das Ansehen und die Beliebtheit hätte, die du hast. Also: jemand der Lehrer ist, oder Hausmutter werden könnte oder möchte. Aus meiner Kenntnis der auf der Burg in diesen Aufgabenbereichen arbeitenden Personen, da gebe ich dir recht, würde ich keinen von ihnen verdächtigen.“ 
 „Auch nicht Fräulein Wehmut?“
 „Auch nicht Fräulein Wehmut. Sie ist eine Schwärmerin, futtert gern, genießt das Leben, ist aber ganz harmlos. Ich halte sie nicht für fähig, irgend jemandem etwas Böses zu tun.“ 
 „Da hast du sicher recht.“ 
 „Die zweite Hypothese: Eifersucht. Wesentlich wahrscheinlicher, denn…“ 
 Dolly lachte auf. „Du hättest Anwalt werden sollen! Aber sprich nur weiter.“ 
 „Eifersüchtig auf dich kann zunächst mal jedes weibliche Wesen sein, das deinem Mann begegnet ist.“ 
 „Hört, hört!“ 
 „Nun ja, das weißt du sehr gut. Klaus ist beliebt, klug, sieht gut aus… wir dürfen annehmen, daß er in den Träumen vieler Mädchen der Burg herumgeistert. Daß er eine von ihnen in ihrer Schwärmerei ahnungslos verletzt und zurückgewiesen hat und sie sich nun zu rächen versucht.“ 
 „Sicher, das wäre möglich“, gab Dolly zu, „ich habe auch mit Klaus schon darüber gesprochen. Er meint, er könne sich nicht vorstellen, daß eine seiner Schülerinnen ihn anhimmelt, ohne daß er das mitkriegen würde. Außerdem ist er ganz sicher, daß er niemanden gekränkt oder zurückgewiesen hat.“ 
 Felicitas dachte eine Weile schweigend nach. 
 „Wie gut kennst du alle die, die in diesem Schuljahr neu nach Möwenfels gekommen sind?“
 „Es sind nicht viele. Nur die neue Erste – und Bine in der Dritten. Sie ist ein ganz besonders lieber Kerl, wir mochten uns sofort. Auch hat sich noch nie ein Mädchen so schnell eingelebt. Es ist, als sei sie schon Jahre bei uns.“ 
 „Und die neue Erste?“ 
 „Mein Gott, die Kleinen!“ 
 „Die Kleinen sind immerhin zwölf. Mit zwölf Jahren ist ein Mädchen schon eine kleine, selbständige Persönlichkeit, wenn auch noch nicht erwachsen.“ 
 Dolly ließ sich eine weitere Tasse Kaffee einschenken und lehnte sich bequem zurück. 
 „Natürlich kenne ich sie nicht so gut wie die anderen. Aber es ist diesmal nicht ein einziges Problemkind darunter. Sie sind alle wunderbar normal, freundlich, quicklebendig, anpassungsfähig, das hatte ich schon lange nicht mehr!“ 
 „Okay“, sagte Felicitas, „gehen wir sie doch mal einzeln durch. Sag mir, was du über sie weißt.“ 
 „Soll das ein Verhör sein?“ meinte Dolly bedrückt. 
 „Nein. Wir klären den Fall!“ erwiderte Feli ernst.
 „Also schön Karen und Lilli, die unzertrennlichen Freundinnen, haben sich sehnlichst gewünscht, nach Möwenfels zu kommen, und sind ungeheuer stolz, jetzt zu uns zu gehören. Jana, die zu uns kam, weil ihre Eltern beruflich für zwei Jahre nach Übersee gehen mußten, hatte zuerst viel Heimweh. Ich habe jeden Abend für eine Weile an ihrem Bett gesessen und mit ihr gesprochen, bis sie sich eingelebt hatte. Jetzt fühlt sie sich wohl in der Gemeinschaft. Anna, Arzttochter wie wir beide, erinnert mich sehr an mich selbst. Sie kann manchmal sehr jähzornig werden, ist aber sonst ein fröhlicher, vernünftiger kleiner Kerl. Sehr ehrgeizig. Der Clown der Ersten ist Rosi, sie steckt voller Streiche und ulkiger Sprüche und bringt ständig alle zum Lachen. Sie hat mehrere Geschwister zu Hause, eine fröhliche Familie, ich habe sie kennengelernt. Yvonne kommt aus der Schweiz und war vorher auf einem anderen Internat. Auch sie hatte sich gewünscht, nach Möwenfels zu kommen, und ist glücklich bei uns. Sie ist ein Einzelkind, die Eltern Lehrer, und sie genießt das Leben in der Gruppe Gleichaltriger. 
 Wen haben wir noch? Ach ja, Greta, unsere Schwedin, eine Sportkanone, sie reitet, schwimmt, spielt Tennis, macht Leichtathletik. Sie hat sich Will angeschlossen und ist in jeder freien Minute hier im Möwennest. Sie weiß schon jetzt, daß sie einmal Sportlehrerin werden wird. Beate, unsere Leseratte, Beste in der Klasse und Klassensprecherin, ein echter Bücherwurm, jede Woche muß ich ihr neuen Lesestoff verschaffen. 
 Ja, und dann Michelle. Die romantische Michelle. Sie schreibt Gedichte und Märchen, die sie mir dann zur Beurteilung gibt. Wenn ich sie gut finde, darf Klaus sie auch lesen, und wenn sie auch vor seinen Augen Gnade finden, ist sie stolz und glücklich und macht sich sofort an ein neues Werk. Ja, und Gundula. Das sind alle.“ 
 „Gundula? Was ist sie für ein Typ?“ 
 Dolly zuckte hilflos mit den Achseln.
 „Ich weiß es nicht. Bildhübsch, gute Manieren, unauffällig, keine Interessen, keine Freundinnen – es ist, als sei sie gar nicht da. Sie wirkt irgendwie starr“, sagte Dolly nachdenklich. 
 „Du magst sie nicht, nicht wahr?“
 „Ach nein, ich glaube, das zu sagen wäre übertrieben. Ich fühle mich ihr gegenüber ein bißchen hilflos, weil sie sich so völlig verschließt. Ohne dabei richtig unfreundlich zu sein. Ach, ich weiß nicht. Manchmal zweifle ich, ob sie überhaupt aus Fleisch und Blut ist.“ 
 „Das heißt, sie ist eine gute Schauspielerin“, stellte Felicitas fest. 
 „Wieso?“ 
 „Wenn sie es so vortrefflich zu verbergen weiß, daß sie aus Fleisch und Blut ist. Was weißt du über ihre Eltern?“ 
 „Sie sind geschieden. Gundula lebt bei ihrem Vater. Er hat sie auch hergebracht, ein stiller, ein wenig krank aussehender Mann. Gundula war vom ersten Schultag an eine Musterschülerin, die nur gute Noten hatte, erzählte er mir. Das hat sich im letzten Jahr geändert, deshalb hat er sie hergebracht.“ 
 „Durch den Verlust der Mutter?“ 
 „Möglicherweise. Er wollte darüber nicht sprechen. Lobte die Verständigkeit und die gute Anpassungsfähigkeit seiner Tochter. Das hat sich ja auch erwiesen. Mehr als mir lieb ist, sie ist überangepaßt! Du spürst keinerlei Widerstand.“ 
 „Und das macht dich nicht mißtrauisch?“ 
 „Nein. Ausgeschlossen. Warum sollte sie mich angreifen wollen? Sie kennt mich überhaupt nicht! Ich habe ihr nicht das geringste getan! Sie ist freiwillig nach Möwenfels gekommen, freiwillig in den Nordturm! Außerdem, sie ist ein Kind, Feli! Du solltest sie sehen, so zart, so liebenswürdig.“ 
 Felicitas wollte antworten, doch in dem Augenblick wurde an die Tür geklopft, und gleich darauf stand ein großer junger Mann mit der frischen Gesichtsfarbe eines Menschen, der sich ständig im Freien aufhält, im Zimmer. 
 „Da bin ich!“ 
 „Ralph!“ Felicitas flog ihm buchstäblich in die Arme, wobei die Kaffeetafel bedenklich ins Wanken geriet. „Warte, ich mache gleich frischen Kaffee. Setz dich hierher und beschäftige dich inzwischen mit einem Stück Kuchen.“ 
 „Einem?“ fragte Ralph in gespielter Enttäuschung. „Entschuldigt übrigens, daß es etwas länger gedauert hat, aber ich mußte meiner kleinen Schwester beim Unterrichten in der Reithalle noch ein bißchen über die Schulter sehen.“ 
 „Ist doch klar! Wir hatten ohnehin ernste Dinge zu besprechen.“ 
 „Hast du deiner großen Schwester inzwischen ein Geständnis gemacht?“ 
 Felicitas wurde rot. „Nein, noch nicht.“ Sie kam an den Tisch, legte Ralph den Arm um die Schulter und sagte, zu Dolly gewandt: „Wir wollen uns Weihnachten verloben, weißt du. Aber bitte behalte das noch für dich.“ 
 „Feli! Was für eine tolle Neuigkeit! Gratuliere! Oh, ich freue mich so für dich, für euch beide!“


Der unsichtbare Feind schlägt zu 

Es wurde ein langer Nachmittag. Vieles gab es zu besprechen. Als Dolly endlich in die Burg zurückkehrte, waren die Mädchen bereits im Speisesaal versammelt.

„Entschuldige, Klaus, daß es so lange gedauert hat! Es war ein so gemütlicher Nachmittag!“ rief Dolly ihrem Mann zu, als sie im Flur ihren Mantel an den Haken hängte.

„Prima. Und Kathrinchen hat nicht protestiert?“ 
 „Protestiert? Wie meinst du das?“ 
 „Weil du so lange mit ihr unterwegs warst! Es ist doch längst

dunkel!“ sagte Klaus. 
 „Bist du gerade erst gekommen? Sie schläft wohl schon, daß du das 
 nicht weißt. Ich hatte sie gar nicht mit, die Mädchen haben es nicht 
 zulassen wollen, sie haben auf ihren Babysitterrechten bestanden und 
 gemeint, ich hätte auch mal einen freien Tag verdient.“ 
 Klaus stand in der Tür und starrte Dolly fassungslos an. „Sie ist 
 nicht bei dir?“ 
 „Nein, das sage ich doch! Sie wird längst im Bett sein, Olly wollte 
 sie füttern und baden, wenn es bei mir später werden sollte.“ „Kathrinchen ist nicht in ihrem Bett. Sie ist den ganzen Nachmittag 
 nicht in der Wohnung gewesen“, sagte Klaus ernst. „Und Olly sagte 
 mir, du hättest Kathrinchen nun doch mitgenommen.“ 
 „Was?“ Dolly wurde blaß. 
 „Ja, Olly sagte mir, ein Mädchen aus der Ersten hätte ihr 
 ausgerichtet, du hättest dich doch entschlossen, deine Tochter mit zum 
 Möwennest zu nehmen, sie sollten nicht enttäuscht sein.“ 
 „Kein Wort habe ich gesagt!“ Fast schrie Dolly. Sie mußte sich 
 setzen, so jäh wurde sie von einer Schwäche überfallen, daß ihr die 
 Knie versagten. „Bitte, Klaus, hol Olly her, und das Mädchen aus der 
 Ersten, wir müssen sofort feststellen, was da los ist!“ sagte Dolly
 tonlos. Klaus stürzte hinaus. 
 Kurz darauf kam er mit der vor Angst und Schrecken zitternden 
 Olly zurück, ihr folgten Vivi, Susu und die kleine Michelle. Dolly saß 
 an ihrem Tisch, ihr Gesicht war weiß wie ein Laken, ihre Lippen 
 zitterten. 
 „Olly, wo ist Kathrinchen?“ fragte sie drängend. Nur mit Mühe 
 gelang es ihr, sich zu beherrschen. 
 „Ich weiß es nicht!“ Olly brach in Tränen aus. „Ich weiß es wirklich 
 nicht! Als Michelle mir das von Ihnen ausgerichtet hat, habe ich 
 natürlich gedacht, es ist alles in Ordnung!“ 
 „Es ist gut, Olly! Bitte weine nicht, es ist vollkommen klar, daß 
 dich keine Schuld trifft. Also, Michelle, wer hat dir aufgetragen, Olly 
 das zu sagen?“


„Ich weiß nicht, wo Kathrinchen ist!“ Olly brach in Tränen aus 
Michelle schaute mit naivem Augenaufschlag von einem zum anderen. Sie war völlig ahnungslos, das sah man ihr an, auch jetzt hatte sie noch nicht begriffen, worum es hier eigentlich ging.

„Na, Gundula, als sie zu Ihnen zum Auto rannte!“ 
 „Zu mir zum Auto, aber ich bin doch gar nicht mit dem Auto weggefahren. Bitte erzähl mal der Reihe nach. Was genau ist geschehen?“ 
 „Gundula kam mit ihrem Rucksack aus dem Schlafsaal, und als sie mich sah, hat sie gesagt, gut, daß ich dich treffe, bitte sag Olly, daß die Hausmutter mich schnell zur Bahn fährt, weil ich für drei Tage zu meinem Vater muß, er ist schwer krank. Und sie nimmt Kathrinchen mit, Olly soll nicht enttäuscht sein. Dann ist sie davongerannt. Ich habe dann Olly gesucht und ihr das gesagt.“ 
 „Und keiner hat rausgeschaut, um zu sehen, ob ich wirklich mit Gundula und Kathrinchen wegfahre?“ fragte Dolly heftig. „Niemand? Obwohl doch sonst Dutzende von euch draußen rumhängen? Entschuldige, Michelle, ich weiß, du kannst nichts dafür.“ 
 „Ich hab gedacht, das wird schon in Ordnung sein“, murmelte Michelle kläglich. 
 „Wir müssen sofort die Polizei anrufen!“ sagte Klaus. 
 „Nein, warte“, widersprach Dolly. „Laß uns erst in den Schlafsaal hinaufgehen und sehen, ob sie irgendeinen Hinweis hinterlassen hat. Ist dir im Kinderzimmer nichts aufgefallen?“ 
 „Nein, nur daß Kathrinchens wattierter Overall und ihre Decke fehlten. Daraus schloß ich, daß du einen langen Spaziergang machen und sie möglichst warm einpacken wolltest.“ 
 Dolly lief ins Kinderzimmer hinüber. „Ja, auch Mütze und Handschuhe hat sie mitgenommen. Offensichtlich auch Windeln und den Stoffhund.“ Sie rannte in die Küche. 
 „Kathrinchens Fläschchen fehlt auch!“ rief sie dann. „Und die Kinderkekse!“ 
 „Sie muß die Entführung genau geplant haben!“ sagte Klaus tonlos. 
 „Hier, hier liegt etwas!“ Vivi stürzte zu Dolly ins Kinderzimmer und überreichte ihr einen weißen Umschlag. „Der lag in der Küche auf dem Kühlschrank!“ 
 Mit zitternden Fingern riß Dolly den Brief auf. Mit Zeitungsbuchstaben war da ein einziger Satz auf einen Zettel geklebt: 
Wenn Sie die Polizei einschalten, sehen Sie Ihre Tochter nicht wieder!
 „Das ist doch grotesk!“ explodierte Klaus. „Was bildet sich dieses Mädchen eigentlich ein!“ 
 „Nicht! Bitte“, flehte Dolly. „Jetzt zu wüten und zu toben bringt Kathrinchen nicht zurück. Wir müssen einen klaren Kopf behalten. Offensichtlich ist Gundula seelisch oder geistig schwer gestört, wir kennen den Grund nicht, aber es wird einen geben. Daß sie dem Kind nichts antun will, beweist die Umsicht, mit der sie ihre Sachen eingepackt hat. Sie kann nur zu Fuß von hier weggekommen sein, und da sie sehr zart ist und die ganze Zeit das Kind tragen muß, kann sie auch noch nicht sehr weit gekommen sein. Sie wird sich vermutlich schon vorher ein sicheres Versteck gesucht haben. Die Mädchen und ich werden jetzt im Schlafsaal der Ersten nach Spuren suchen, du rufst die Polizei an, bittest sie aber, sich zurückzuhalten und keine auffällige Suchaktion zu starten, um Gundula nicht in Panik zu versetzen.“ 
 „Ich bewundere deine Ruhe!“ sagte Klaus. 
 „Kathrinchen wäre am wenigsten damit geholfen, wenn ich jetzt den Kopf verlöre. Los, Kinder, kommt.“ 
 Die Suche im Schlafsaal gab keinerlei Aufschluß darüber, wo Gundula sich versteckt halten könnte. Ihre Schubladen und der Kleiderschrank waren tadellos aufgeräumt, keine persönlichen Dinge gaben Auskunft darüber, was dieses Mädchen fühlte, was sie liebte oder hoffte, was sie für Neigungen hatte und was ihre Gedanken ausfüllte. 
 Im Nachttisch lag ein Packen Briefe von den Eltern, mit einem Gummiband zusammengehalten und so glatt, als wären sie nie gelesen worden. Dolly zog einen heraus. Er stammte von Gundulas Mutter. 
 Mein liebes Kind, ich finde Deine Worte allzu hochdramatisch und von Sentimentalität triefend! Das mag an Deinem Alter liegen, vermutlich wirst Du später begreifen, wie töricht Deine Einstellung ist. Tausende von Kindern müssen sich damit abfinden, daß ein Elternteil sie verlassen hat, ohne daran zu sterben. Ich kann es nun mal nicht ändern, daß ich Deinen Vater nicht mehr liebe und dieses Leben zu Hause nicht mehr ertrage! Je eher Du das begreifst, desto besser ist es! 
 Dolly faltete den Brief zusammen und legte ihn zurück. Plötzlich begriff sie. 
 „Zieht euch feste Schuhe an und warme Jacken, wir gehen sie suchen“, sagte sie ruhig. „Und holt Mona, Olivia und die Zwillinge aus dem Speisesaal, aber unauffällig, wenn’s möglich ist. Ich kümmere mich um Taschenlampen.“ 
 „Das wird aber auffallen, wenn so viele vom Tisch der Vierten verschwinden“, gab Susu zu bedenken. 
 „Ja, das stimmt. Frau Wollert sitzt an eurem Tisch, nicht wahr?“
 „Ja.“ 
 „Dann sagt ihr leise, sie möge dafür sorgen, daß keine Unruhe entsteht. Ich brauche kurz die Hilfe der Mädchen. Sie soll sich etwas einfallen lassen.“ 
 „In Ordnung.“ 
 Zehn Minuten später zog eine kleine, gut ausgerüstete Suchmannschaft in den Wald. Sie hatten sich geeinigt, daß Gundula mit Kathrinchen nur diesen Weg gegangen sein konnte. Alle anderen Wege waren von den Fenstern der Burg aus zu sehen, irgend jemand hätte sie sicher beobachtet. 
 Dolly hatte Will, Clarissa und Felicitas um Mithilfe gebeten. Ihre Schwester und die beiden Freundinnen. Sie hatten sich den Uferweg und den Strand östlich der Burg vorgenommen. Franz Wollert durchsuchte die Gegend südlich der Burg, die aus Feldern und Wiesen, Feldwegen und Alleen bestand, also vermutlich als Fluchtweg nicht in Frage kam. Immerhin gab es dort ein paar Feldscheunen und Schafställe. Man durfte keine Möglichkeit ausschließen, und mit seinem Motorrad konnte Wollert das Gelände gut durchkämmen. 
 Klaus blieb vorerst in der Wohnung am Telefon. Dort würde er die Ankunft der Polizei erwarten. 
 „Laßt uns so weit wie möglich ausschwärmen“, schlug Dolly vor. „Gerade so weit, daß wir noch in Rufweite sind. Wenn einer von euch irgend etwas entdeckt hat, und sei es nur eine Fußspur, ruft mich sofort! Und falls ihr sie findet“, fügte sie eindringlich hinzu, „ruft mich, und sagt nichts zu Gundula, verstanden? Kein Vorwurf, kein Wort, nichts! Sie ist in einem schlimmen seelischen Zustand, es könnte sie zu einer Kurzschlußhandlung verleiten. Olly, versprich mir das! Es ist sehr wichtig.“ 
 „Klar!“ sagte Olly rauh. Konnte die Hausmutter Gedanken lesen? Gerade hatte sie sich vorgestellt, wie sie Gundula windelweich prügeln würde, noch ehe die Zeit zu irgendeiner Kurzschlußhandlung hätte. 
 Charly und Isa, die Zwillinge, gingen nicht weit voneinander entfernt. 
 „He, Isa! Denkst du auch, was ich denke?“ rief Charly leise hinüber. „Du meinst unsere Hütte?“ 
 „Klar! Könnte doch sein, daß sie sie entdeckt hat – genau wie wir damals! Und daß sie sich da ihr Versteck eingerichtet hat.“ 
 „Stimmt, daran habe ich jetzt gar nicht gedacht. Du, das müssen wir 
 sofort der Hausmutter sagen.“ 
 „Warum? Wir können sie doch dort aufstöbern“, meinte Charly. „Oder auch nicht, es ist ja nur eine Idee.“ 
 „Nein, Charly, sie sollte es wissen. Es könnte sein, daß Gundula dort ist, und du hast gehört, was Dolly gesagt hat: sie will Gundula zuerst gegenübertreten und mit ihr sprechen.“ 
 „Ist gut. Sagst du’s ihr?“ 
 „Mache ich.“ 
 Es stellte sich heraus, daß Dolly längst diese Vermutung gehabt hatte und auf direktem Weg die versteckte Jagdhütte ansteuerte. 
 „Wenn sie wirklich dort ist, sagt den anderen, sie sollen ein wenig Abstand halten und sich für eine Weile unsichtbar machen, bis ich sie rufe.“ 
 „Alles klar.“ 
 Schweigend gingen sie weiter, eine weit auseinandergezogene Kette von winzigen Lichtern, die sich schwankend vorwärts bewegte. Zweige knackten unter ihren Schuhsohlen, das Laub raschelte, sonst herrschte Totenstille. 
 Dolly, Isa und Charly hatten die Lichtung erreicht, auf der die alte Jagdhütte stand. Die ganze Zeit hatte Dolly unter einer ungeheuren Anspannung gestanden, sie wußte, sie durfte keinen Fehler machen, sonst war alles verloren. Dann war Kathrinchen in Lebensgefahr, und Gundula hätte sie auch nicht mehr helfen können. Als sie jetzt durch die Holzwände leises Kinderweinen hörte und die verzweifelte Stimme eines Mädchens, die beruhigend dagegen ansprach, wäre sie am liebsten schreiend vorwärts gestürzt. Dolly biß fest die Zähne aufeinander. Tränen liefen ihr übers Gesicht. Nein, sie mußte jetzt durchhalten, kein Zorn, keine Schwäche durfte sie übermannen! 
 „Haben Sie das gehört, Hausmutter?“ fragte Charly aufgeregt. 
 „Ja“, sagte Dolly ruhig. „Bleibt bitte hier, und haltet die anderen zurück.“ 
 Dann ging sie langsam auf die Hütte zu, öffnete leise die Tür und trat ein. 
 „Erschrick nicht, Gundula“, sagte sie sanft. „Ich bin gekommen, euch nach Hause zu holen.“ 
 Gundula hob ihr tränenüberströmtes Gesicht, und mit einem resignierenden Achselzucken legte sie Dolly ihre kleine Tochter in den Arm. Kathrinchen schmiegte sich an die vertraute Schulter, schluchzte noch einmal auf und schlief erschöpft ein. 
 „Ich weiß nicht, warum sie so geweint hat“, verteidigte sich Gundula, mit ihren Gedanken noch ganz bei dem Kind. „Ich habe sie gewickelt, gefüttert, die ganze Zeit im Arm gewiegt und gestreichelt!“ 
 „Setz dich bitte einen Augenblick“, sagte Dolly. 
 In diesem Augenblick vollzog sich eine Wandlung in Gundulas Gesicht. Es wurde hart, glatt und undurchsichtig. „Nein.“ 
 „Nun gut, aber ich muß mich setzen.“ 
 Während Dolly sich auf die primitive Holzliege setzte, die außer einem Tisch und einem Stuhl die einzige Einrichtung der Hütte bildete, wich Gundula in den äußersten Winkel des dunklen Raumes zurück. Nur ihr blasses Gesicht war zu sehen, ein heller Fleck vor der nachtschwarzen Bretterwand. 
 „Beantworte mir nur eine Frage, Gundula. Warum?“ 
 „Weil ich es geschworen habe.“ 
 „Geschworen? Wem hast du was geschworen?“
 „Als ich Sie da stehen sah, Sie und Ihren Mann und Ihre kleine Tochter dazwischen, am ersten Abend, Sie hatten mich nicht bemerkt, diese idiotische Zärtlichkeit und Liebe, alles so warm und heil und glücklich, da habe ich mir geschworen: das mache ich kaputt!“ 
 „Weil du das alles nicht hast?“
 „Ich habe geglaubt, ich hätte es. Ich habe mir tatsächlich eingebildet, viele Jahre, das gäbe es… eine glückliche Familie, in der sich alle liebhaben und zusammengehören und füreinander da sind. Ich war so blöd! So dämlich! Bis ich aufgewacht bin und gesehen habe, das ist alles Lüge, so was gibt’s in Wirklichkeit gar nicht! Märchentheater, das sie uns vorspielen, solange wir noch klein und dumm sind. Ich wollte, daß auch Sie spüren, daß es das nicht gibt. Glücklichsein und Liebe, dies ganze Getue, als wenn das Leben was ganz Tolles wäre, auf das man sich freuen kann! Sie sind so naiv! Sie sind so dumm! Aber warten Sie nur, eines Tages wird alles aus sein mit Ihrem Möwen-Getue, wie sind wir alle toll, wir vom Nordturm, die Besten, die Größten, was ganz Besonderes! Alle eine große, fröhliche Familie! Eines Tages wird das alles kaputt sein, einer wird Ihnen alles wegnehmen, und Sie haben nichts mehr, und Ihr Leben wird nur noch Traurigkeit sein, Alleinsein, Schmerz. Vielleicht werden Sie sich dann hinstellen und es nicht glauben wollen und sagen: Ich will, daß alles so wird wie vorher! Ich will meine glückliche Familie zurück! Und dann wird man Sie nur auslachen und sagen: Das gibt’s gar nicht, das hast du dir alles nur eingebildet! Das ist Sentimentalität!“ 
 Gundula schwieg erschöpft. Ein langes Schweigen entstand.


„Ich liebe meinen Vater!“ schluchzte Gundula 
„Du haßt deine Mutter“, sagte Dolly schließlich. „Und du haßt mich, weil ich eine glückliche Familie habe. Aber warum haßt du deinen Vater?“

„Meinen Vater? Ich hasse meinen Vater nicht!“ schrie Gundula empört auf. „Wer das sagt, der lügt! Ich liebe meinen Vater!“
 „Das glaube ich dir nicht“, sagte Dolly ruhig. „Wenn du ihn wirklich liebtest, würdest du ihm nicht so weh tun. Du könntest es gar nicht.“ 
 „Ich? Ich tue ihm weh? Meine Mutter hat ihm weh getan, sie hat ihm so weh getan, daß er krank geworden ist! Er wird nie wieder glücklich sein können!“ 
 „Und da glaubst du, es käme auf ein bißchen Schmerz mehr oder weniger nicht an?“
 „Sie lügen! Sie sind so gemein! Ich liebe meinen Vater! Er ist der einzige Mensch, den ich noch liebhaben kann!“ 
 „Und? Was sagt er dazu, daß seine Tochter versucht, die Ehe ihrer Hausmutter und ihres Lehrers kaputtzumachen? Daß seine Tochter eine Kidnapperin ist?“ 
 „Was soll er schon sagen!“ Gundulas Stimme klang plötzlich zu Tode erschöpft. „Er merkt es doch nicht. Egal, was ich tue, er merkt gar nicht, daß ich überhaupt da bin. Er ist schon so gut wie tot. Oder nein, etwas ist noch in ihm. Das einzige bißchen Lebendigkeit…. daß er meine Mutter zurückhaben will! Daß er sich nach ihr sehnt, auf sie wartet. Wirklich, er muß verrückt sein. Wahrscheinlich sind wir beide verrückt. Verrückt und kaputt.“ 
 „Liebe“, sagte Dolly, „ist etwas, das wir tun müssen, nicht etwas, das wir bekommen. Erst wenn wir gelernt haben, nicht mehr danach zu fragen, was wir zurückbekommen für unseren Einsatz, wenn wir nicht fordern, dann haben wir begriffen, was lieben heißt. Wenn die Liebe zu deinem Vater nichts anderes ist als ein Warten auf etwas, auf Zärtlichkeit, Wärme, Aufmerksamkeit, Anteilnahme – dann hat das mit Liebe nichts zu tun. Und nun laß uns gehen. Ich friere. Und ich bin sehr, sehr müde.“ 
 „Was werden Sie jetzt mit mir tun?“ 
 „Ich?“ fragte Dolly erstaunt. „Gar nichts.“ 
 „Aber Sie müssen mich doch bestrafen!“ 
 „Muß ich? Ach, Gundula. Jeder straft sich im Grunde selbst. Indem er haßt. Indem er sich außerhalb der Gemeinschaft stellt. Indem er sich einsam und unglücklich macht. Wer könnte ihn schlimmer bestrafen, sag?“


Einer Möwe wachsen neue Flügel 

Bevor sie die Burg betraten, rief Dolly die Mädchen zu sich. Gundula ließ sie ein wenig abseits warten. 
 „Hört zu, ich möchte, daß ihr mir versprecht, kein Wort über das zu sagen, was heute vorgefallen ist. Zu niemandem. Gundula hat nicht aus Bosheit gehandelt, sondern aus Verzweiflung. Die meisten von euch haben in ihrem Leben selbst schon mal eine solche Krise durchgemacht, also glaube ich, daß ihr mich verstehen werdet.“ 
 „Wir versprechen es, Hausmutter!“ sagte Mona ernst, und die anderen stimmten ihr zu. 
 Als Dolly, Kathrinchen auf dem Arm, die verstörte Gundula neben sich, die Wohnung betrat, genügte ein Blick, um Klaus zu verständigen. Auch Ellen und Franz Wollert, die am Tisch saßen, verstanden, was Dolly sagen wollte. Klaus nahm schweigend seine Tochter in den Arm und drückte sie heftig an sich. Kathrinchen, die die ganze Zeit geschlafen hatte, blinzelte ein wenig und schloß sofort wieder die Augen. 
 „Ich bringe sie zu Bett. Ruh du dich erst mal aus.“ 
 „Setzt euch, ich habe gerade frischen Tee gemacht“, sagte Ellen Wollert. 
 Ellen stellte Tassen, Zucker und Milch und die Kanne mit dem dampfenden Tee auf den Tisch und schenkte ein. Dann gab sie Franz einen Wink, und er stand auf. 
 „Ja, wir werden euch dann jetzt allein lassen. Wir haben beide noch Arbeiten zu korrigieren. Gute Nacht!“ 
 „Gut Nacht euch beiden. Und vielen Dank.“ 
 „Sollen wir drüben im Möwennest Bescheid sagen?“ fragte Ellen. 
 „Das wäre lieb, ja. Sagt Feli, ich rufe sie morgen an, jetzt bin ich zu müde.“ 
 Gundula saß wie ein gerupfter Spatz am Tisch; sie schluckte mechanisch ihren süßen Milchtee und wagte sich nicht zu rühren. 
 „Du kannst heute nacht hier unten schlafen“, sagte Dolly. „In Kathrinchens Zimmer steht ein Bett für Gäste. Dann entgehst du für heute den neugierigen Fragen deiner Schlafsaal-Genossinnen. Ich habe übrigens den Mädchen aus der Vierten vorhin gesagt, sie möchten kein Wort von dem verraten, was heute geschehen ist.“ 
 Gundula starrte Dolly ungläubig an. „Geh jetzt schlafen“, sagte Dolly. „Du siehst aus, als würdest du jeden Augenblick vom Stuhl fallen.“ 
 Als Gundula später im dunklen Kinderzimmer im Bett lag, in einem seltsamen Zustand zwischen Erschöpfung und Überwachheit, hörte sie nebenan im Elternzimmer herzzerreißendes Weinen. Jetzt endlich war alle Beherrschung von Dolly gewichen, in den Armen ihres Mannes schluchzte sie hemmungslos. 
 Gundula in ihrem Bett machte sich ganz klein. Sie fühlte sich schuldig. Nicht für all das, was sie getan hatte, nein, das war das Verrückte: sie fühlte sich schuldig, weil sie nicht mehr unglücklich war und Dolly dort drüben zur Reichen Zeit so schrecklich weinte. Sie versuchte, weniger glücklich zu sein, versuchte, sich an ihren Kummer zu erinnern, an ihre Einsamkeit – vergebens. Hier lag sie und fühlte sich geborgen und umhegt und unbeschreiblich befreit. So schlief sie ein. Drüben im Elternschlafzimmer redeten sie noch lange. 
 Am nächsten Morgen hatte Dolly vierzig Grad Fieber. Ihr Hals war zugeschwollen, sie konnte kaum sprechen. 
 „Du mußt aufstehen, Gundula, die Hausmutter ist schwer krank!“ weckte KlausHenning Schwarze sie. „Paß bitte einen Augenblick auf Kathrinchen auf, ich muß rauf in die Schlafsäle, die Mädchen wecken.“ 
 Gundula war sofort hellwach. 
 „Die Hausmutter? Krank? Was hat sie?“ 
 „Eine schwere Grippe anscheinend. Jedenfalls hohes Fieber. Kannst du Kathrinchen versorgen?“ 
 „Natürlich.“ 
 Als Klaus zurückkam, war Kathrinchen gewaschen und angezogen. In der Küche summte die Kaffeemaschine, der Frühstückstisch war gedeckt, und das Fläschchen für die Kleine wärmte in einem Topf mit heißem Wasser. 
 „Gundula? Wo bist du?“ 
 Gundula kam aus dem Schlafzimmer, den Zeigefinger auf den Lippen. 
 „Pst! Nicht so laut! Sie ist wieder eingeschlafen!“ Gundula nahm eine Schüssel und füllte sie mit kaltem Wasser. „Wo finde ich frische Handtücher? Ich möchte Dolly Wadenwickel machen, damit das Fieber runtergeht.“ 
 Klaus wollte widersprechen, aber das Mädchen war so entschlossen, daß er es unterließ. Er schenkte sich Kaffee ein, und Gundula stellte Brot, Butter und Marmelade auf den Tisch. 
 „Soll ich Ihnen ein Ei kochen?“
 „Wie? Nein, danke. Du bist eine gute Hausfrau, scheint mir.“ 
 „Ich habe zu Hause ja für meinen Vater und mich den Haushalt geführt.“ 
 „Ah ja, natürlich. Ich habe ihn gestern nicht erreichen können. Ist er verreist?“ 
 Gundula senkte den Kopf und schwieg. 
 „Er stellt das Telefon ab, wenn er nicht gestört sein will. 
 Er stellt es meistens ab, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt. Er will niemanden sprechen.“ 
 „Und was tut er, wenn er so allein ist?“ 
 „Nichts. Er grübelt und er…“ 
 „Trinkt?“ 
 „Ja.“ Gundula senkte den Kopf. Dann fügte sie heftig hinzu: „Aber nicht, wie Sie vielleicht denken! Es merkt keiner! Morgens ist er immer pünktlich im Büro, und er ist der gepflegteste und überhaupt der beste Mann in der ganzen Firma!“ 
 Klaus mußte lächeln über ihre glühende Verteidigung. „Ich glaube dir ja. Ich muß jetzt gehen, und du…“ 
 „Bitte!“ unterbrach ihn Gundula rasch. „Ich möchte die Hausmutter pflegen! Bitte, Herr Schwarze, erlauben Sie’s!“ 
 „Nun ja, für den Augenblick. Der Arzt wird später vorbeikommen, vermutlich wird er empfehlen, die Hausmutter hinauf in die Krankenstation zu verlegen.“ 
 „Klaus?“ kam Dollys Stimme aus dem Schlafzimmer. „Ich möchte, daß Gundula mich pflegt!“ 
 Erleichterung malte sich auf Gundulas Gesicht. 
 „Ich muß mich beeilen“, sagte sie geschäftig, „Kathrinchen braucht ihr Frühstück. Und dann die Wadenwickel und heiße Zitrone und Honig!“ 
 „Die Handtücher sind im Flurschrank links oben. Ich sage in deiner Klasse Bescheid, daß du heute… daß du vorläufig nicht kommst. Hoffentlich reißt mir Fräulein Pott nicht den Kopf ab deinetwegen. Ich werde ein bißchen schwindeln müssen.“ 
 Wenn es ihr auch schwerfiel – Fräulein Pott akzeptierte Dollys Bitte, Gundula sie pflegen zu lassen, nachdem Klaus ihr das ganze Drama erzählt hatte. 
 „Dolly ist überzeugt, daß dies der einzige Weg ist, dem Kind zu helfen. Die Mutter kümmert sich nicht um sie, der Vater ist vollkommen in sein eigenes Leid verbohrt und begreift gar nicht, wie es um seine Tochter steht. Ich habe sogar den Verdacht“, fügte Klaus hinzu, „daß es ihm ganz recht ist, wenn die Kleine seelisch vor die Hunde geht, um die Mutter damit zu strafen.“ 
 „Mein Gott! Welche Abgründe tun sich da auf!“ sagte Fräulein Pott betroffen. „Und Dolly glaubt im Ernst, da noch etwas retten zu können?“ 
 „Nur, wenn es ihr gelingt, dem Kind wieder Vertrauen zu sich selbst zu geben, einen Sinn in ihrem Leben zu sehen. Nachdem sie von der Mutter verlassen wurde, hat sich in Gundula das Bewußtsein tiefer Minderwertigkeit eingeprägt. Sie glaubt, nicht liebenswert, ja im Gegenteil, verachtenswert zu sein, da die Mutter sie nicht mehr liebt. Sie glaubt im Grunde überhaupt nicht mehr, daß es so etwas wie Liebe und Zusammengehörigkeit gibt. Wir müssen versuchen, ihr dieses Vertrauen ins Leben zurückzugeben.“ 
 „Gut, Klaus, ich werde das Nötige veranlassen. Und wenn Dolly meine Hilfe braucht, lassen Sie es mich wissen.“ 
 Inzwischen war der Arzt bei Dolly gewesen. 
 „Es hat Sie ganz schön erwischt, Frau Schwarze“, sagte er ernst. „ Sie sollten sofort auf die Krankenstation übersiedeln!“ 
 „Ist das ein Befehl oder eine Empfehlung?“ fragte Dolly und versuchte zu lächeln. 
 „Nun, Sie sind nicht der Mensch, der sich etwas befehlen läßt. Außerdem, als Tochter eines Arztes wissen Sie gut genug Bescheid, ich brauche Ihnen keine langen Geschichten zu erzählen, wie krank Sie sind.“ 
 „Nein, und Sie können sicher sein, ich werde alles tun, um so schnell und so vollkommen wie möglich gesund zu werden.“


„Es hat Sie ganz schön erwischt“, sagte der Arzt 
„Nun gut, die Entscheidung liegt bei Ihnen. Ich lasse Ihnen hier Tabletten und Tropfen da, und hier ist noch etwas zum Gurgeln. Einmal stündlich. Morgen sehe ich wieder nach Ihnen. Aber wenn ich den Eindruck gewinne, daß Sie hier nicht Ihre Ruhe haben, schaffe ich Sie eigenhändig nach oben ins Krankenrevier!“

 „Ich habe gute Aufpasser, keine Sorge!“  
 Gundula hatte das Gespräch von weitem verfolgt. Als der Arzt gegangen war, kam sie mit frischem kaltem Wasser, um die
Wadenwickel zu erneuern. 
 „Ich finde, wir brauchen ein Krankenzimmer“ sagte sie in einem 
 Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Wir könnten Ihr Bett ins 
 Kinderzimmer stellen, und Kathrinchen müßte, bis Sie gesund sind, 
 bei ihrem Vater schlafen.“ 
 „Und warum?“ fragte Dolly erstaunt. 
 „Wegen der Nachtwache. Die Wickel müssen auch nachts 
 gewechselt werden, solange das Fieber so hoch ist. Und wenn Sie 
 schwitzen, muß ich Ihr Bett frisch beziehen. Herr Schwarze würde bei 
 der Unruhe nicht schlafen können.“ 
 „Und du auch nicht!“ 
 „Ich bin schließlich die Krankenpflegerin, oder? Sie müssen jetzt 
 gurgeln, und dann werden wir den Halswickel erneuern. Noch einen 
 Schluck Saft?“
 Dolly schüttelte den Kopf. 
 „Tut so weh“, murmelte sie schwach. 
 „Dann mache ich warme Milch mit Honig, das rutscht besser. Oh, 
 Kathrinchen meldet sich, sie wird Hunger haben. Ich bin gleich 
 zurück, will nur schnell nach ihr sehen!“ Eifrig lief Gundula hinaus. 
 Sie setzte durch, daß Dolly ins Kinderzimmer umzog. Ein bittender 
 Blick von Dolly brachte Klaus’ Protest zum Schweigen. Zu zweit 
 schoben sie das Bett hinüber und trugen das Kinderbett ins 
 Elternschlafzimmer, ebenso die Kommode mit den Kindersachen. 
 Gundula, die Kathrinchen bereits gefüttert hatte, legte das Kind zum 
 Mittagsschlaf ins Bettchen und zog die Vorhänge zu. Klaus fand auf 
 dem Herd das fertige Mittagessen vor, einen Bohneneintopf, wie 
 Dolly ihn kaum hätte besser machen können. 
 „Ißt du nicht mit?“ 
 „Keine Zeit. Ich will sehen, ob die Hausmutter ein paar Löffel 
 Apfelmus runterbringt. Das Schlucken fällt ihr sehr schwer.“ „Du bist wirklich eine tolle Hausfrau, Gundula!“ 
 „Ich hatte zwei Jahre Zeit, es zu üben. Mein Vater fand es ganz 
 selbstverständlich, daß ich alles gemacht habe, als Mami fort war. Er 
 faßt im Haushalt nichts an, er ist zu ungeschickt, sagt er. Und einer 
 muß es schließlich tun, oder?“
 Klaus sah sie schweigend an. 
 Ellen Wollert steckte den Kopf zur Tür herein und sah sich um. „Wir dachten, du ißt heute im Speisesaal mit uns, weil Dolly krank 
 ist. Außerdem wollte ich fragen, ob ich ihr etwas bringen soll.“ „Nicht nötig, das mache ich schon“, sagte Gundula abweisend, 
 voller Angst, man könnte ihr ihre Aufgabe streitig machen. Klaus warf Ellen einen warnenden Blick zu. „Danke, wir sind 
 bestens versorgt. Gundula hat für mich gekocht, und jetzt wird sie 
 Dolly füttern.“ 
 Ellen lachte verständnisvoll. 
 „Dann bin ich hier ja überflüssig. Ist mir ganz lieb, ich habe
 wahnsinnig viel zu tun.“ 
 Die nächste Klippe, die es zu umschiffen galt, waren die Mädchen. 
 Man hatte ihnen zwar gesagt, daß die Hausmutter heute nicht besucht 
 werden durfte und daß nur Charly und Isa, die Babysitter vom Dienst, 
 Zutritt hatten, um Kathrinchen zum Spaziergang abzuholen, aber so 
 leicht wollten sie sich nicht abweisen lassen. Alle drängten sich,
 wenigstens irgend etwas für Hausmutter Dolly tun zu dürfen, wenn 
 nicht gar, sie zu pflegen. Klaus mußte ein großes Schild an die 
 Wohnungstür hängen: Zutritt verboten, wir bitten um euer 
 Verständnis. 
 Die Mädchen aus der Vierten wurden in das Geheimnis eingeweiht. 
 Glücklich waren sie nicht über den Vorzug, den Gundula da genoß, 
 aber sie wußten, wenn Dolly so eine ungewöhnliche Entscheidung 
 traf, dann hatte sie ihre Gründe dafür. 
 Dollys Fieber stieg weiter. Gundula wechselte die Wadenwickel 
 alle Viertelstunde. Pünktlich flößte sie Dolly die ihr verschriebenen 
 Medikamente ein und überredete sie immer wieder, etwas Fruchtsaft 
 zu trinken. Klaus registrierte jeden Handgriff, ließ sie aber gewähren. Gegen Abend fiel das Fieber ein wenig, aber gegen Mitternacht 
 stieg es wieder an. Gundula wich nicht von Dollys Bett. Sie legte ihr 
 Eisbeutel auf die Stirn, tupfte ihr das Gesicht ab, frottierte den 
 schweißnassen Körper und bezog das Bett frisch. Zwischendurch legte 
 sie sich hin, aber kaum warf sich Dolly in wirren Fieberträumen hin 
 und her, war sie wieder an ihrem Bett. 
 Zwei Tage und zwei Nächte änderte sich Dollys Zustand kaum. Sie
 klagte über unerträgliche Kopfschmerzen, das Licht tat ihren Augen 
 weh, der Hals war wund und zugeschwollen. Gundula ließ in ihrem 
 Bemühen keinen Augenblick nach, nur kurz sank sie zwischendurch 
 in einen leichten Schlaf. 
 „Glaubst du, daß du das verantworten kannst?“ fragte Ellen Wollen 
 Klaus. 
 „Ja. In dem Alter verkraftet man ein paar Tage extremer 
 Anstrengung schon mal. Nichts in der Welt würde sie jetzt von Dollys 
 Seite wegbringen, und wenn man sie mit Gewalt von ihrem Platz 
 vertriebe, wäre alles umsonst gewesen.“ 
 „Ich hoffe für Dolly, daß sie sich nicht irrt!“ 
 Am dritten Tag ging es Dolly besser. Das Fieber sank, die 
 unerträglichen Kopfschmerzen wurden besser, und auch die 
 Halsentzündung begann zurückzugehen. 
 „Jetzt müssen Sie etwas essen“, ordnete Gundula an. „Wie wär’s 
 mit einer Quarkspeise mit Früchten? Oder Vanillepudding?“ „Vanillepudding. Aber ich hab überhaupt keinen Appetit“, klagte 
 Dolly. 
 „Das macht nichts.“
 Gundula brachte ihr einen Teller Vanillecreme in einem See von 
 hellrotem Erdbeerkompott, und Dolly löffelte gehorsam die Portion in 
 sich hinein. 
 „Prima!“ lobte Gundula. „Heute abend versuchen wir es mit ein 
 bißchen Kartoffelbrei und Rührei.“ 
 Sie ließ Dolly ein Bad ein, dem sie anregende Kräuteressenzen
 beifügte. „Die nimmt meine Großmutter immer, wenn sie sich 
 geschwächt und erschöpft fühlt.“ 
 Als Dolly gebadet im frisch bezogenen Bett lag, brachte Gundula 
 das Tablett mit dem Abendessen. Neben dem Teller stand in einer 
 kleinen Vase eine rote Rose. 
 „Von dir, Klaus?“ 
 „Nein, von mir bekommst du diesen bunten Strauß. Die Rose habe 
 ich auf Gundulas Bitte für dich mitgebracht!“ 
 „Aber jetzt wird gegessen!“ sagte Gundula schnell, um ihre 
 Verlegenheit zu verbergen. „Soll ich Ihnen dabei etwas vorlesen?“ Während Gundula das Buch, das sie auf Dollys Nachttisch 
 gefunden hatte, aufschlug und zu lesen begann, nahm Dolly die Rose 
 und strich ihr zart über die Blätter. Schon gestern hatten die Mädchen 
 aus dem Nordturm ihr einen riesigen bunten Strauß schicken lassen, 
 mit einem Brief, den sie alle unterschrieben hatten und der ein Beweis 
 ihrer großen Anhänglichkeit an ihre Hausmutter war. Aber diese eine 
 Rose bedeutete mehr als alle Blumen und alle Worte der anderen 
 zusammen. 
 „Essen!“ sagte Gundula energisch. „Sonst wird alles kalt!“ Dolly gehorchte. Während Gundula las, wanderten ihre Gedanken 
 eigene Wege. Es war Gundula anzusehen, daß sie –aller Erschöpfung 
 zum Trotz – glücklich war. Sie fühlte sich geborgen, angenommen, 
 gebraucht, anerkannt. 
 Aber was war, wenn sie nun wieder in ihren Schlafsaal zu den 
 anderen zurückkehrte? Wenn sie wieder eine von den vielen war, die 
 die Hausmutter umschwärmten? Wenn sie keine Sonderrolle mehr 
 spielte, sondern sich einfügen mußte? Und noch schlimmer: Wenn sie 
 in den Ferien zu ihrem Vater zurückkehrte? Wenn er ihre 
 Bemühungen, ihn zu versorgen, ihm ihre Liebe zu zeigen, in seinem
 Schmerz einfach nicht wahrnehmen würde? Sie war stark, das hatte 
 sie bewiesen. Aber sie war ein Kind. Würde sie diese Zurückweisung
 ihrer Liebe ertragen? 
 Ich müßte mit Gundulas Vater sprechen, dachte Dolly. 
 „Sie hören mir gar nicht zu. Woran denken Sie?“ fragte Gundula. „An dich“, antwortete Dolly lächelnd. „Ich habe darüber 
 nachgedacht, wie stark du bist, auch wenn du äußerlich nicht so 
 aussiehst. Und dann habe ich darüber nachdenken müssen, ob du stark 
 genug bist, um deine Zukunft zu bewältigen.“
 „Liebe“, sagte Gundula, „ist etwas, das wir tun müssen. Nicht 
 etwas, das wir bekommen.“ 
 „Wie?“ 
 „Das waren Ihre Worte.“ Gundula stand auf und ging zum Fenster. 
 Sie lehnte die Stirn an das kühle Glas und sah nach draußen in die 
 nebelverhangenen Klippen. „Ich werde nicht mehr danach fragen, was ich bekomme. Nicht mehr darüber nachdenken, was ich haben könnte, 
 wenn… nein. Einfach tun. Weiter nichts. Weil…“ 
 „Weil?“ 
 „Ich weiß es nicht. Weil es ein gutes Gefühl ist. Ein Gefühl wie 
 Frieden. Oder Glück.“ 
 An diesem Abend sprachen sie noch lange miteinander. Sie 
 sprachen bis weit nach Mitternacht.
 Einen Tag lang pflegte Gundula Dolly noch, dann konnte sie in 
 ihren Schlafsaal zurückkehren. Während die anderen im Unterricht 
 saßen, trat sie vor die Tür und atmete tief die kalte, feuchte 
 Novemberluft ein. Für die anderen Mädchen war sie verreist gewesen, 
 niemand hatte ihre Anwesenheit in der Wohnung der Hausmutter
 bemerkt, und die Mädchen aus der Vierten hatten den Mund gehalten. Gundula war, als kehrte sie von einer langen Reise zurück. Sie war 
 nicht mehr dieselbe, als sie jetzt den Schlafsaal betrat, ihren Rucksack 
 aufs Bett warf und ans Fenster trat. 
 Das Meer lag wie schlafend. Wie viele Töne von Grau es dort gab, 
 das ins Blau schimmernde Bleigrau des Wassers, zur Küste hin
 wandelte es sich in helleres Grün. Das bräunliche Grau der Felsen und 
 dann die zartgrauen Schleier des Nebels, milchig-hellgrau darüber der 
 Himmel, eine Fülle von Schleiern – wie die Kulisse eines 
 Märchenspiels. Früher hätte ich gesagt, was für ein gräßlich trüber und 
 trauriger Tag! fuhr es Gundula durch den Kopf. Jetzt sehe ich alles mit 
 anderen Augen. Als hätte ich eine dunkle Brille abgenommen und 
 sähe zum erstenmal alles in den richtigen Farben. 
 Gundula wandte sich um, sie streckte sich auf ihrem Bett aus und 
 verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Bald war sie eingeschlafen.


Weihnachtsfrieden 

Kurz nach dem ersten Advent gab es Schnee. In dicken Flocken segelte er vom Himmel, besetzte Dächer und Fensterbretter, legte sich auf Gräser und Zweige und hüllte bald die ganze Burg in eine Wattedecke, die Stimmen und Geräusche dämpfte und ein Gefühl tiefer Ruhe verbreitete.

Ruhe herrschte vor allem im Nordturm, und das nicht erst seit dem Beginn des Schneefalls. Die Hausmutter war wieder auf den Beinen und versah ihre Pflichten, aber sie war noch geschwächt und bedurfte der Schonung. Alle wußten das und taten das Ihre, um Dolly die Arbeit zu erleichtern.

So war es diesmal eine leise, verinnerlichte Adventszeit. Mit Abenden bei Kerzenlicht, mit Weihnachtsliedern und Basteln. Vorleseabende ersetzten die stürmische Probenzeit für das Weihnachtsspiel, das hatte man in diesem Jahr ganz den Mädchen aus dem Westturm überlassen.


Alle gaben sich Mühe, um Dolly die Arbeit zu erleichtern 
In den Schulstunden arbeiteten sie mit größerem Ernst als je zuvor. Es war, als müßten sie Dolly auch diese Sorge abnehmen. Elterngespräche über Schulprobleme sollte es nicht geben müssen, keine sorgenvollen Briefe, keine Nachhilfeempfehlungen – überhaupt nichts, was Dolly zusätzlich belasten konnte. Hin und wieder wurde natürlich diese verständnisvolle Haltung auch im eigenen Interesse benutzt.

„Ich müßte dringend zum Zahnarzt“, sagte Franziska zu Helga. „Schau dir nur dieses riesige Loch an! Manchmal tut es ganz schön weh!“ Und dann fügte sie mit opfervoller Miene hinzu: „Aber ich kann das Dolly jetzt unmöglich zumuten!“

 „Du Schwindlerin! Ich weiß doch genau, was für eine panische
Angst du vorm Zahnarzt hast!“ 
 „Aber ich schwöre dir, es ist wirklich nur wegen der Hausmutter! 
 Du hast ja keine Ahnung, wie schmerzhaft so ein Loch im Zahn sein 
 kann!“ 
 Überzeugen konnte sie Helga damit allerdings nicht. Sie lachte 
 Franziska aus. „Na ja, nun sind ja sowieso bald Ferien“, sagte sie 
 gutmütig. „Dann kannst du zu Hause zum Zahnarzt gehen.“ „Zu Hause? Soll ich mir das ganze Weihnachtsfest verderben 
 lassen?“ Franziska stockte, dann wurde sie rot. „Du hast recht. Das
 werde ich dann wohl tun müssen.“ 
 Natürlich wurde an den langen Bastelabenden auch viel über die 
 kommenden Ferien gesprochen, über das Weihnachtsfest mit Eltern
 und Geschwistern, über Silvesterpartys, Skireisen und 
 Wintersportvergnügen. 
 Charly und Isabella waren ganz aus dem Häuschen: sie durften die 
 Ferien wieder gemeinsam verbringen. Ihre geschiedenen Eltern hatten
 sich darauf geeinigt, daß sie diesmal mit der Mutter Ferien in einem
 Wintersporthotel machen sollten. 
 Auch Mona und Olivia, die unzertrennlichen Freundinnen, würden 
 mit Olivias Vater eine Reise machen, und sie schmiedeten eifrig 
 Pläne. 
 Dolly fiel auf, daß sich über Gundulas Gesicht jedesmal ein 
 Schatten legte, wenn von den Weihnachtsferien die Rede war. „Ich wünschte, ich könnte hierbleiben!“ sagte Gundula zu Dolly, als 
 sie einmal allein waren. 
 „Und dein Vater?“ 
 „Ach, dem ist es doch egal, ob ich komme!“ 
 „Gundula!“ Dolly legte ihr die Hände auf die Schultern und sah sie 
 an. „So solltest du nicht denken. Du kannst ihn doch nicht einfach 
 aufgeben!“ 
 „Aber er ist so verbohrt! Er will gar nicht, daß man ihm hilft! Und 
 Weihnachten, da ist das am allerschlimmsten. Da kommen die
 Erinnerungen. Wir waren eine glückliche Familie, früher. Früher habe
 ich immer gedacht, bei uns ist es schöner als bei allen andren Leuten. 
 Besonders Weihnachten. Das kann man gar nicht beschreiben. Es war 
 einfach wunderwunderschön!“ 
 „Gerade darum! Du mußt ihm helfen, auch wenn er sich nicht 
 helfen lassen will. Wie wär’s denn, wenn du ihm schreibst, du
 möchtest Weihnachten diesmal nicht zu Hause mit ihm sein, wegen
 der drückenden Erinnerungen, du möchtest irgendwo hinfahren? Nicht 
 weit von hier gibt es am Meer zum Beispiel ein wunderschönes 
 Strandhotel, das auch im Winter geöffnet ist. Sie haben ein Hallenbad 
 mit Meerwasser, und man kann tolle Spaziergänge machen. Versuch 
 es doch mal, ihn dazu zu überreden, vielleicht geht er darauf ein?“ „Das wäre eine Idee“, sagte Gundula nachdenklich. 
 „Wenn du willst, rufe ich dort mal an“, schlug Dolly vor, „wir
 könnten schon mal Zimmer reservieren lassen.“ 
 „Das wäre super, ja bitte! Ich schreibe meinem Vater sofort! Ich 
 werde ihm einfach sagen, ich hätte schon alles organisiert.“ „Tu das.“ 
 Dolly ging zum Telefon und suchte die Nummer des Hotels heraus. 
 Während sie nach dem Hörer griff, kam ihr ein neuer Gedanke. Sollte 
 man Gundula und ihren Vater nicht einfach nach Möwenfels 
 einladen? Klaus und sie würden mit Wollerts und Frau Direktor 
 Greiling zusammen feiern, die diesmal erst nach den Festtagen zu 
 einem kurzen Erholungsurlaub in die Berge fuhr. Aber nein, der 
 Anblick der glücklichen jungen Familien würde Herrn Mormann 
 möglicherweise in seiner trübsinnigen Stimmung besonders zusetzen. Man mußte Gundula und ihren Vater sich selbst überlassen. Die Atmosphäre eines behaglichen Ferienhotels mit fröhlichen Gästen 
 würde ihn am ehesten aus seiner Isolation reißen. 
 Eine halbe Stunde später brachte Gundula ihren Brief. 
 „Würden Sie ihn bitte lesen, Hausmutter?“ bat sie. 
 Dolly studierte das Schreiben und lächelte. 
 „Super! Das hört sich an wie ein raffinierter Werbeprospekt. Du 
 lockst mit langen Strandspaziergängen, Gesprächen und Spielen am
 flackernden Kaminfeuer, köstlichen Menüs bei Kerzenlicht und 
 Musik, dem tollen Schwimmbad und der Sauna wie ein Hoteldirektor, 
 der um Gäste wirbt! Da läuft einem ja das Wasser im Munde
 zusammen, und man möchte sofort losfahren!“ 
 „Klar! Das ist ja auch meine Absicht!“ Gundula lachte. „Hab ich 
 abgeschrieben, aus dem Hotelprospekt, den Charly auf ihrem 
 Nachttisch liegen hat. Das Hotel, in dem sie und Isa ihre Ferien 
 verbringen, Sie wissen schon. Schließlich muß ich meinen Vater ja 
 irgendwie überreden!“ 
 „Das stimmt. Na dann, viel Glück!“ 
 Zweimal in der Woche trafen sich alle Mädchen des Nordturms in 
 einem unbenutzten Kellerraum und schlossen sich ein. Dolly hatte 
 strengstes Verbot, auch nur in die Nähe dieses Raumes zu kommen. 
 Hier entstand in gemeinsamer Arbeit ein Geschenk für Kathrinchen. 
 Zwar war sie eigentlich noch ein bißchen zu klein dafür, aber die 
 Mädchen trösteten sich mit dem Gedanken, daß sie bald alt genug sein 
 würde, damit zu spielen, und daß Dollys Tochter schließlich über 
 außerordentliche Intelligenz verfügte. Das glaubten sie wenigstens. „Mal abgesehen von Kathrinchen, ist es ja auch ein Geschenk für 
 Dolly und Klaus“, sagte Vivi. „Diese Weihnachten werden eben nur 
 sie damit spielen. Ich kenne genug Väter, die mit der Eisenbahn ihrer 
 Söhne ganze Nächte zubringen!“ 
 „Richtig“, stimmte ihr Berti zu. „Meine einzige Befürchtung ist: 
 Wo sollen sie das Riesending eigentlich hinstellen?“
 „Gute Frage“, sagte Olly nachdenklich. „Ist aber schließlich nicht 
 unser Problem!“ fügte sie fröhlich hinzu. 
 Da die Mädchen Dolly angekündigt hatten, sie wollten diesmal eine besondere Weihnachtsfeier der Möwen aus dem Nordturm veranstalten – Dolly brauchte sich um nichts zu kümmern, sie selbst würden alles arrangieren –, hatte Dolly ihre Küche tagelang in eine Backstube umfunktioniert. Etwas wollte schließlich auch sie zu dem
 Fest beitragen. 
 Am letzten Tag vor der geplanten Feier wurde der Keller 
 aufgeräumt und mit langen Tischen und Bänken versehen, die die 
 Mädchen sich ausgeliehen hatten. Dann wurde der Raum geschmückt. 
 Die einen deckten die Tische, verkleideten sie mit großen Rollen
 Weihnachtspapier, das sie unter der Tischkante mit Reißnägeln
 feststeckten. Die anderen bastelten den Tischschmuck aus Tannen, 
 Kerzen, roten Bändern und rotbackigen Äpfeln oder besteckten die 
 Wände mit Tannenzweigen, Goldpapiersternen und goldenen Nüssen. 
 An die Stirnseite des Raumes kam der Gabentisch, hier lagen die 
 Geschenke für die Lehrer und das, was sich die Mädchen gegenseitig 
 schenkten – Berge voller buntverpackter Päckchen. Das große 
 Geschenk in der Mitte für Dolly und Klaus wurde mit einem Tuch 
 verdeckt. 
 Andrea und Maria schleppten Körbe voller Geschirr und Besteck 
 heran, das sie sich aus dem Speisesaal geliehen hatten. Im Nu waren 
 die Tische gedeckt. 
 „Fertig!“ 
 „Sieht toll aus!“ 
 „Die werden Augen machen!“ 
 „Ich kann’s gar nicht mehr erwarten!“ 
 „Die elektrischen Kochplatten müssen wir noch installieren, damit
 wir die Getränke heißhalten können!“ 
 „Richtig. Ich hole sie.“ 
 „Und Streichhölzer für die Kerzen dürfen wir nicht vergessen, denk 
 dran, Susu!“ 
 „Schon gecheckt!“ 
 „Was ist eigentlich mit dem Plattenspieler?“
 „Den bringt Fräulein Wehmut mit. Wir haben sie beschworen, daß 
 es bei unserer Feier nur Orchestermusik geben soll, und später singen 
 wir Weihnachtslieder. Keine Opern!“ 
 „Hoffentlich hält sie sich dran.“ 
 So wirbelten sie durcheinander, fanden hier noch etwas 
 zurechtzurücken, dort noch ein Goldblättchen, ein paar Tannennadeln 
 wegzufegen. 
 Am Nachmittag des nächsten Tages mußten sich Dolly, Klaus, 
 Fräulein Pott und die Lehrer, die im Nordturm wohnten, mit dem 
 größeren Teil der Mädchen vor der Tür aufstellen. Die anderen 
 zündeten die Lichter an, verteilten die Körbe mit Gebäck, stellten die 
 Kannen mit Punsch auf den Tisch und legten eine Platte auf. Als die
 ersten Takte des Weihnachtskonzerts erklangen, öffnete Mona die Tür 
 und ließ die Gäste eintreten. Laute Begeisterungsrufe erfüllten den 
 Raum. 
 Die Lehrer wurden zum Gabentisch geleitet, und Dolly und Klaus
 mußten sich vor dem immer noch unter einem Tuch versteckten 
 Geschenk aufstellen. 
 „Dieses Weihnachtsgeschenk, liebe Hausmutter und lieber Herr 
 Schwarze, ist eigentlich für Ihre Tochter Kathrinchen, aber wir denken 
 uns, Sie bekommen vielleicht auch Lust, damit zu spielen. Wir haben 
 es alle gemeinsam gebastelt, jeder ist mit mindestens einem Stück 
 beteiligt – alle Mädchen vom Nordturm. Wir wünschen Ihnen allen 
 ein frohes Weihnachtsfest!“ 
 Nun zogen Olly und Franziska das Tuch zur Seite. Zum Vorschein 
 kam ein mannshohes Puppenhaus mit drei Etagen und einem runden 
 Dutzend Zimmer. In der Mitte führte ein Treppenhaus vom Keller bis 
 zum Dach, mehrere Puppenfamilien bevölkerten die verschiedenen
 Wohnungen, die Badezimmer und die Küche. Sogar ein Büro gab es 
 im Erdgeschoß und im Dach ein Maler-Atelier. Im Keller lauerte eine
 Katze einer Maus auf, und unter der Treppe lag ein Hund in seinem
 Korb. 
 Dolly schrie vor Freude auf. Der Reihe nach fiel sie allen um den 
 Hals, die in ihrer Nähe standen. 
 „O Kinder, ich möchte euch alle umarmen! Welch eine 
 phantastische Idee! Eine Riesenarbeit, das habt ihr ganz, ganz toll 
 gemacht! Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll! Vielen, vielen Dank, 
 ihr Lieben!“ 
 Klaus war nicht weniger beeindruckt, und Kathrinchen gab vor 
 Begeisterung einen lauten Schrei von sich und drängte vom Arm ihres 
 Vaters zu dem herrlichen Spielzeug. 
 Nun kamen die anderen Erwachsenen heran, um das Wunderwerk 
 zu bestaunen. Die Mädchen begannen, die Geschenkpäckchen zu 
 verteilen. Dann setzten sich alle an die langen Tafeln. Maria, Gusti, 
 AnnaSophie, Gundula, Isa und Charly füllten den Punsch in die 
 Becher, die Körbe mit dem Weihnachtsgebäck gingen herum. Der
 Raum duftete nach Tannen, Äpfeln und Kerzen, und in das Lachen 
 und Schwatzen mischten sich die Klänge heiterer Barockmusik. Fräulein Wehmut vergaß ihre Diät und langte tüchtig zu, aber 
 niemand nahm Notiz davon, es war von allem reichlich vorhanden, 
 und jeder gönnte es ihr. Schließlich: das war immer noch besser, als 
 wenn sie den Lohengrin sang. 
 „Habe ich Ihnen schon erzählt, daß mein Vater einverstanden ist?“ 
 erzählte Gundula Dolly. „Heute habe ich seinen Brief bekommen. Wir
 gehen in das schöne Strandhotel, gleich übermorgen, wenn er mich 
 abholt – bis zum Ende der Ferien!“ 
 „Toll, Gundula! Ich freue mich für dich! Dann müßt ihr uns 
 unbedingt mal zum Kaffee besuchen kommen, einverstanden?“ „O ja, gern!“ Gundula ging, um Dolly und Klaus Punsch 
 nachzuschenken. Klaus sah ihr lächelnd nach. 
 „Das ist dein schönster Sieg, Hausmutter Dolly!“ sagte er leise.
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